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„Erstlichen gebietten richter und rate alhie“ 
Das Memorabilienbuch der Stadt Waidhofen an der Ybbs – zur Edition eines Stadtbuches 

aus dem 16. Jahrhundert 
 

Von Stefan René Buzanich (Wien) 
 
Im Stadtarchiv von Waidhofen an der Ybbs wird in der Serie der Handschriften das in der 
Forschung so genannte Memorabilienbuch, eine über 100 beschriebene Folien umfassende 
Handschrift, aufbewahrt. Diese im 16. Jahrhundert angelegte Sammelhandschrift entspricht 
in mancher Hinsicht dem Typ der Stadtbücher und soll daher in diesem Heft in ihrem Kon-
text knapp vorgestellt werden. 

Waidhofen an der Ybbs im 16. Jahrhundert 
Mit „bayerisch“ Waidhofen an der Ybbs begegnet uns im 16. Jahrhundert eine Patrimonial-
stadt, die dem „ausländischen“ Hochstift Freising unterstand und als solche nicht im Land-
tag vertreten war.1 Der größere Teil der Besitzungen des bayerischen Hochstifts lag in 
Österreich unter der Enns, Steiermark, Krain und Tirol verstreut. In Niederösterreich besaß 
Freising die Herrschaften Waidhofen an der Ybbs, Ulmerfeld, Groß-Enzersdorf und Hol-
lenburg mit dem „Wachau“ genannten Dorf Weißenkirchen an der Donau.2 Darunter nahm 
Waidhofen – obwohl die Stadt nicht zum reichsfürstlichen Territorium der Bischöfe von 
Freising gehörte, sondern diesen nur als Grundherren verpflichtet war – einen bedeutenden 
Platz ein. Nicht zuletzt auf Grund des florierenden Eisenhandels galt Waidhofen als eine 
der wirtschaftlich stärksten Herrschaften und war gleichzeitig auch eine der größten Städte 
unter den Besitzungen des Hochstifts.3 Repräsentiert wurde die freisingische Herrschaft in 
Waidhofen durch den so genannten Pfleger.4 
Durch seine günstige Lage im Voralpenland hatte Waidhofen alle jene Voraussetzungen, 
die notwendig waren, um eine bedeutende Rolle im Eisenwesen spielen zu können, als eine 
verbesserte Produktionstechnik, Lebensmittelknappheit und Holzmangel die Verlegung der 
Eisenverarbeitung in vom Erzberg entlegenere Regionen einleiteten. Das Ybbstal bot hier-
für aufgrund des Waldreichtums, der gefällsreichen Flüsse und der zahlreichen Nebenbäche 
die besten Voraussetzungen zur Lieferung der benötigten Energie für den Betrieb der 
Werkstätten. Bereits um 1300 hatte es eine ansehnliche Zahl von Eisenarbeitern in Waid-
hofen gegeben, und im Verlauf des 14. und 15. Jahrhunderts sollte sich das Waidhofener 
Eisenwesen immer weiter entfalten.5 Auch der Eisenhandel Waidhofens blühte auf.6 

                                                           
1  HORST ILLMEYER, Frühneuzeitliche Ratsprotokolle niederösterreichischer Städte. Am Beispiel von Perch-

toldsdorf, Retz, Waidhofen/Ybbs und Zwettl, Diplomarbeit Wien 2008, 14. 
2  GÜNTER KATZLER, Was erzählen Rechnungsbücher von der Stadt? Das Beispiel des Rechnungsbuchs 

Bischof Bertholds von Freising, in: Pro Civitate Austriae. Informationen zur Stadtgeschichtsforschung in 
Österreich, Neue Folge Heft 13 (2008), 37–61, hier 42. 

3  SEBASTIAN GLEIXNER, Freising im Ybbstal – Der Mohr in Waidhofens Wappen, in: 100 Jahre Musealverein 
Waidhoven/Ybbs. 1905–2005, hg. v. Musealverein Waidhofen an der Ybbs, Waidhofen/Ybbs 2005, 19–33, 
hier 19. 

4  CORNELIA GILLINGER, Die Stadt Waidhofen an der Ybbs und ihre freisingische Herrschaft 1607, in: Pro 
Civitate Austriae. Informationen zur Stadtgeschichtsforschung in Österreich. Neue Folge Heft 14 (2009), 
34–49, hier 34. 

5  KURT SEMELLECHNER, Sensenerzeugung und Sensenhandel in Waidhofen an der Ybbs von der Gegenre-
formation bis zu den josephinischen Reformen, Diss. Universität Wien 1972, 1f. 
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Zusammen mit der Eisenwarenerzeugung und dem Eisenhandel bildete der Provianthandel 
die zweite wichtige Einnahmequelle Waidhofens; dabei ging es dabei um die Versorgung 
der in den steirischen Erzgewinnungsbetrieben tätigen Bevölkerung mit Agrarprodukten. 
Da die landesfürstliche Regierung an einer effizienten Nutzung des Bergregals interessiert 
war, wurden ab der Mitte des 16. Jahrhunderts Proviantbezirke für die Verproviantierung 
der Erzstätten eingerichtet, wobei Waidhofen die Innerberger Hammerwerke zugewiesen 
wurden. Reiche Waidhofener Provianthändler, die die Hammerwerke belieferten, erhielten 
dafür im so genannten Stichhandel (Tauschhandel) Roheisen, welches sie dann an die 
Schmiede Waidhofens weiterverkauften. Da Eisen nur bei den Provianthändlern gekauft 
werden durfte, erlangten diese eine beherrschende Schlüsselstellung in der Stadt, welche es 
ihnen ermöglichte, die ehemals selbstständigen Sensen-, Messer- und Knüttelschmiede zu 
den Bedingungen eines Verlagssystems arbeiten zu lassen. Die nunmehrigen Verleger 
steuerten damit sowohl die Eisenwarenerzeugung als auch den Provianthandel; darüber 
hinaus dominierten sie den Stadtrat.7 Letzterer sollte in den 1560er- und 1570er-Jahren den 
Höhepunkt seiner Machtentfaltung erreichen.8 
Blicken wir nochmals in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück, so lassen sich hier 
noch drei für die Stadtgeschichte Waidhofens bedeutende Ereignisse festmachen. Im Jahr 
1515 richtete eine Feuersbrunst großen Schaden an. 1529 wurde die Stadt kurzfristig von 
den Osmanen „belagert“, die aber schon nach kurzer Zeit abzogen.9 Wesentlich bedeutsa-
mer und in der Stadtgeschichte Waidhofens viel prominenter war die Belagerung durch die 
Osmanen von 1532, wobei seitens der Stadt energische Verteidigungsmaßnahmen gesetzt 
wurden, wodurch die Belagerer vertrieben und eine umfangreiche „Türkenbeute“ an Pfer-
den und anderen Gegenständen eingebracht werden konnte.10 Ebenfalls in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts begann sich der Protestantismus in Waidhofen zu verbreiten.11 
Bis in die 1530er-Jahre stammten die Waidhofener Pfleger aus dem benachbarten Nieder-
adel. Ab jener Zeit jedoch begannen die Freisinger Bischöfe, ihre Pfleger für Waidhofen 
aus bayerischen Adelsfamilien zu rekrutieren, die bereits in der Freisinger Zentralverwal-
tung tätig gewesen waren. Für Waidhofen bedeutete dies eine Veränderung im Verhältnis 
zwischen Stadt und Pfleger. Waren die einheimischen Pfleger noch mehr auf Seiten der 
Stadt und der Bürgerschaft gestanden – sofern nicht überhaupt die Städter aus Freisinger 
Sicht die Verlässlicheren waren und die Pfleger zu kontrollieren halfen –, so waren die 
bayerischen Beamten viel stärker daran interessiert, freisingische Interessen durchzusetzen. 
Damit wurde der Auftakt gegeben zu einer schier endlosen Aneinanderreihung von (Dauer-
)Konflikten zwischen Pfleger und städtischen Untertanen bzw. der Stadtobrigkeit, also 
                                                                                                                                                   
6  Zu den Anfängen von Handwerk und Handel in Waidhofen siehe PETER MAIER, Waidhofen a. d. Ybbs. 

Spuren der Geschichte. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Waidhofen/Ybbs 2006, 28–30. Siehe dazu 
auch die vom selben Autor verfasste Textbeilage zum Österreichischen Städteatlas Waidhofen an der Ybbs, 
9. Lieferung (2006).  

7  ILLMEYER, Ratsprotokolle (wie Anm. 1), 120–122. 
8  HERWIG WEIGL, Studien zu den Rechtsquellen der Stadt Waidhofen an der Ybbs. Das Verhältnis der Stadt 

zur Herrschaft, besonders im 16. Jahrhundert, Hausarbeit am Institut für Österreichische Geschichtsfor-
schung Wien 1980, 234. 

9  KURT SCHOLZ, Die innerstädtischen Verhältnisse der freisingischen Stadt Waidhofen an der Ybbs im 16. 
Jahrhundert, Diss. Universität Wien 1971, 9f. 

10  EDMUND FRIESS, Die Osmanenabwehr von Waidhofen a. d. Ybbs und ihr Zusammenhang mit den Grundla-
gen der städtischen Bürgergemeinde. Gedenkworte zur 400-Jahr-Feier der Akindschivertreibung im Jahre 
1532, Waidhofen/Ybbs 1932, hier besonders 145–168. 

11  SCHOLZ, Verhältnisse (wie Anm. 9), 207. 
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Richter und Rat der Stadt. Letztere verstanden es im 16. Jahrhundert mitunter ausgezeich-
net, die unterschiedlichen Interessen von freisingischem Grundherrn (der Bischof war dies 
bis zur Auflösung des Hochstiftes am 27. November 1802) und habsburgischem Landes-
herrn gegeneinander auszuspielen.12 So entwickelte sich ein für die Geschichte Waidho-
fens im 16. Jahrhundert charakteristisches Dreiecksverhältnis zwischen Stadtrat, freisingi-
schem Grundherrn und landesfürstlicher Regierung. Die Allianzen wechselten situations- 
und strategiebedingt: Einmal verbündeten sich Stadt und Stadtherr gegen die Niederöster-
reichische Regierung, ein andermal gingen Stadt und Niederösterreichische Regierung 
gegen Freising vor. Eine dritte Konstellation der Allianzen begegnet uns im Rahmen des 
großen Konfliktes 1587/88, wo der Landesfürst und der Bischof gemeinsam gegen den 
Stadtrat vorgingen.13 
Dieser große Konflikt dominiert die Stadtgeschichte der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ganz entscheidend. Im Hintergrund der Entwicklungen kann dabei das Bestreben des mäch-
tig gewordenen Stadtrates festgemacht werden, von Freising loszukommen und sich der 
landesfürstlichen Regierung zuzuwenden. Der Konflikt hatte im Jahr 1578 seinen Ausgang 
genommen, wobei die Ursache u. a. in der Diskriminierung der Handwerker durch den 
Stadtrat zu finden ist. Im Laufe der kommenden Jahre sollte sich der Konflikt immer weiter 
verschärfen und mitunter tumultartige Aufstände hervorbringen. Durch das Zusammenspiel 
von Bischof und Landesfürst sollte der Stadtrat 1587 abgesetzt und teilweise verhaftet 
werden. Ein Jahr später kam es schließlich zur Verurteilung des Rates, wobei u. a. der Kopf 
des Stadtrates, der Stadtschreiber Wolf Ebenperger, zu lebenslangem Kerker verurteilt 
wurde. Parallel zu diesem Ereignis sollten auch die gegenreformatorischen Maßnahmen 
einsetzen.14 Diese hier skizzierte stadtgeschichtliche Zusammenschau bildet den Hinter-
grund bzw. den Rahmen für das so genannte Memorabilienbuch. 

Das Memorabilienbuch von Waidhofen an der Ybbs 
Das Memorabilienbuch im Stadtarchiv von Waidhofen an der Ybbs ist eine Sammelhand-
schrift aus dem 16. Jahrhundert (mit einigen kurzen Einträgen aus dem 17. Jahrhundert), 
die dem traditionellen Typ mittelalterlicher Stadtbücher ähnelt und als Ausdruck des 
Selbstbewusstseins und der Selbstdarstellung der Ratsbürger gelesen werden kann.15 In 
seiner Gesamtheit präsentiert dieses Stadtbuch Inhalte, die zum einen typologisch auch in 
anderen Stadtbüchern zu finden sind (etwa Vergleiche mit anderen Städten, Rechtstexte 
etc.), zum anderen aber auch Abschriften von (landesfürstlichen und stadtherrlichen) Ver-
ordnungen und Beschlüssen, welche die freisingische Patrimonialstadt und vor allem auch 
„Eisenstadt“ Waidhofen an der Ybbs im Besonderen betreffen – und damit ein sehr leben-
diges Bild der Stadtgeschichte des 16. Jahrhunderts liefern.16 
Das Memorabilienbuch präsentiert sich als nicht chronologisch angeordnete und unsyste-
matische Zusammenstellung von Texten. Dabei kann davon ausgegangen werden, dass nur 
solche Texte ins Memorabilienbuch aufgenommen wurden, denen seitens des Rates eine 
entsprechende Bedeutung für die Stadt zuerkannt wurde. Folglich dominieren in der Hand-

                                                           
12  GLEIXNER, Freising (wie Anm. 3), 20f. 
13  ILLMEYER, Ratsprotokolle (wie Anm. 1), 87. 
14  SCHOLZ, Verhältnisse (wie Anm. 9), 11f. 
15  Memorabilienbuch, Stadtarchiv Waidhofen [im Folgenden STAW], Handschrift [im Folgenden HS] 1/0. 
16  Für einen detaillierten allgemeinen Überblick über die Stadtgeschichte Waidhofens siehe vor allem MAIER, 

Waidhofen (wie Anm. 6). 
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schrift Entscheidungen und Verordnungen des Rates, Schriftstücke aus von der Stadt aus-
gefochtenen Prozessen, landesfürstliche Patente und verschiedenste Aufzeichnungen; doch 
gibt es auch Raum für historiographische Notizen. Der im Memorabilienbuch erfasste Zeit-
raum reicht vom Ende des 15. (eine Abschrift der Schneiderordnung von 1490) bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts (eine historiographische Notiz den Stadtturm betreffend von 
1694).17 Dabei stammt der Hauptteil der eingetragenen Texte aus dem Zeitraum 1530-
1550.18 
Im Folgenden soll eine kurze Übersicht über den Inhalt des Memorabilienbuches vorge-
stellt werden. Einen wichtigen Bestandteil der Handschrift bilden die Abschriften von 
Handwerksordnungen. Doch finden sich neben einzelnen Handwerksordnungen (etwa einer 
Schneider- oder Müllerordnung19) auch andere Ordnungen, wie etwa eine Feuer-20 und 
eine Jagdordnung.21 
Die speziellen Verhältnisse Waidhofens als „Eisenstadt“ finden ihren Ausdruck in mannig-
faltigen Vergleichen und Verordnungen des Stadtrates, die jene Handwerke betreffen, die 
mit der Eisenverarbeitung zu tun haben, etwa Messerer22 und Klingenschmiede.23 Neben 
den „stadtinternen“ Streitigkeiten und Problemen zwischen den eisenverarbeitenden Hand-
werken ist die für die Wirtschaft der Stadt zentrale Eisenverarbeitung auch Gegenstand von 
Vergleichen, die die außerstädtische Konkurrenz betreffen. Hier findet sich dann auch der 
Übergang von Beschlüssen und Entscheidungen des Stadtrates hin zu diesbezüglichen 
Verordnungen des Landesfürsten. In einem Streit der Hammerschmiede von Waidhofen 
und Zell lässt sich ein souveränes Agieren des Stadtrates beobachten;24 wenn der Streit 
allerdings die berühmte und größere „Eisenstadt“ Steyr betrifft, entscheidet die Niederös-
terreichische  Raitkammer mittels entsprechendem Urteil.25 
Auch Abschriften landesfürstlicher Mandate finden sich im Memorabilienbuch. Eines die-
ser Patente, nämlich das Verbot der Appellation außer Landes,26 verweist auf einen weite-
ren wichtigen Bestandteil des Waidhofener Memorabilienbuches, nämlich auf Schriftstü-
cke, die das Verhältnis zwischen der Stadt und dem Stadtherrn, dem Bischof von Freising, 
in ein besonderes Licht rücken. Konflikte zwischen diesen beiden Parteien finden ihren 
Ausdruck vor allem in Beschwerden des Rates über die Repräsentanten Freisings in der 
Stadt, die Pfleger. Immer wieder kommt es zu Auseinandersetzungen zwischen einem 
selbstbewussten Stadtrat und einem Pfleger, der seine Autorität gegenüber dem Stadtrat 
demonstriert; entsprechende Beschwerdeschreiben werden im Namen des Rates an den 
Bischof nach Freising geschickt.27 

                                                           
17  STAW HS 1/0 fol. 87r–90r (Schneiderordnung, 1490) und fol. 2r (drei historiographische Notizen den 

Stadtturm betreffend, sine dato/1614/1694). 
18  HERWIG WEIGL, Schriftlichkeit in einer spätmittelalterlichen Kleinstadt. Verlorene Quellen und des Klein-

stadt-Historikers Not, in: Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 100, Heft 1–4 
(1992), 254–267, hier 264. 

19  STAW HS 1/0 fol. 100v–109r (Müllerordnung, 1549/50). 
20  Ebd. fol. 128v–129v (Feuerordnung, sine dato). 
21  Ebd. fol. 11r-v (Jagdordnung, 1548). 
22  Ebd. fol. 130r–134r (Regulativ für die Messerer, 1574). 
23  Ebd. fol. 98r–100r (Vergleich zwischen Messerern und Klingenschmieden, 1546). 
24  Ebd. fol. 75r-v (Vergleich zwischen Pfleger, Richter und Rat der Stadt sowie den Hammerschmieden Waid-

hofens mit dem Hammerschmied Michael Furst aus Zell, sine dato). 
25  Ebd. fol. 10v (Entschied der NÖ Raitkammer im Rechtsstreit Steyr/Weyer versus Waidhofen, 1524). 
26  Ebd. fol. 12r-v (Verbot der Appellation außer Landes, 1549). 
27  Ebd. fol. 63r–73v(zwölf Einträge betreffend die Auseinandersetzungen zwischen Richter/Rat und Pfleger 
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Nach Freising gehen im Jahr 1532 auch drei Pferde aus der städtischen Türkenbeute. In 
seinem mit Abstand umfangreichsten Eintrag liefert das Memorabilienbuch eine detaillierte 
Darstellung des Verlaufs der erfolgreichen Osmanenabwehr, die im Kontext des Türken-
kriegs von 1532 anzusiedeln ist. Der Darstellung der Kampfhandlung in einem Brief an den 
Bischof von Freising fügen sich lange Tabellen, die Beuteaufteilung bzw. den Ertrag aus 
dem Beuteverkauf betreffend, an.28 
Der Stadtturm von Waidhofen an der Ybbs gilt als bekanntes Wahrzeichen der Stadt, und 
auch er stammt aus dem gleichen Jahrhundert wie das Memorabilienbuch. Was den Stadt-
turm angeht, so findet sich auch über ihn, genauer gesagt seinen Neubau 1535, ein kurzer 
Eintrag im Memorabilienbuch.29 Diese letzte Gruppe von einzelnen historiographischen 
Notizen berichtet neben der Errichtung des Stadtturmes u. a. auch über die Weihe eines 
neuen Friedhofs30 und über die Pesttoten von 1679.31 
Bereits seit mehr als hundert Jahren sind Teilinhalte des Memorabilienbuches Gegenstand 
stadtgeschichtlicher Forschung, allerdings nicht die Handschrift in ihrer Gesamtheit. Der 
umfangreiche Eintrag betreffend die Akindschi-Abwehr von 1532 etwa wurde sowohl von 
Gottfried Friess32 (1892) als auch von Edmund Friess33 (1932) in entsprechenden Publika-
tionen ausgewertet. Das knapp 200 Seiten umfassende Werk, welches E. Friess anlässlich 
der 400-Jahr-Feier der Akindschi-Vertreibung im Jahr 1932 verfasst hat, führt unter den 
Quellen das Memorabilienbuch als „Gedächtnisbuch“ an und unterstreicht, dass sich die 
städtische Abrechnung über die Einnahmen und Ausgaben nur hier erhalten hat.34 Denn im 
Memorabilienbuch finden sich nicht „nur“ Abschriften; viele – für die Stadtgeschichtsfor-
schung nicht unerhebliche! – Texte im Memorabilienbuch sind nur hier überliefert. 
Ein weiterer Historiker, der sich im Rahmen seiner Dissertation von 1971 ausführlich mit 
Texten des Memorabilienbuches beschäftigt hat, ist Kurt Scholz.35 Dabei liefert er eine 
Auswertung jener Texte der Handschrift, die im Zusammenhang mit der Institution des 
Rates der  Stadt im 16. Jahrhundert stehen – inkl. einer Transkription der „Eide der Rats-
mitglieder“.36 Eine weitere wichtige Forschungsarbeit wurde von Erlefried Schröckenfuchs 
erbracht.37 Dieser hat sich im Rahmen seiner Dissertation aus dem Jahr 1966 ausführlich 
mit dem Eisenwesen bzw. den Eisenhandwerkern in Waidhofen an der Ybbs auseinander-
gesetzt und dabei mehrere Texte ausgewertet, die abschriftlich auch im Memorabilienbuch 
zu finden sind, obwohl er selbst das Memorabilienbuch nicht als Quelle genutzt hat. So hat 
er zum Beispiel ein Regulativ eines Handwerksstreits von 1574 ausgewertet, wobei er nicht 
die abschriftliche Variante im Memorabilienbuch, sondern jene, die im Waidhofener 

                                                                                                                                                   
Willibald von Pirhing, 1533–35). 

28  Ebd. fol. 34r–58r (Bericht über die Akindschi-Vertreibung sowie die städtische Abrechnung über Einnah-
men und Ausgaben, 1532). 

29  Ebd. fol. 2r (drei historiographische Notizen den Stadtturm betreffend, sine dato/1614/1694). 
30  Ebd. fol. 6r (Bericht über die Errichtung des neuen Gottesackers, sine dato). 
31  Ebd. fol. 3r (drei historiographische Notizen, 1679/1689). 
32  GOTTFRIED FRIESS, Die Stadt Waidhofen an der Ybbs im Frieden und im Kampfe, Waidhofen/Ybbs 1892, 

hier besonders 49–57. 
33  FRIESS, Osmanenabwehr (wie Anm. 10), hier besonders 145–168. 
34  Ebd. 187. 
35  SCHOLZ, Verhältnisse (wie Anm. 9). 
36  Ebd. 273–275. 
37  ERLEFRIED SCHRÖCKENFUCHS, Das Eisenwesen von Waidhofen an der Ybbs bis zur Gegenreformation und 

die Gottleichnamszeche, Diss. Universität Wien 1966. 
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Zunftarchiv38 überliefert ist, verwendet hat.39 Herwig Weigl hingegen hat im Rahmen 
seiner Hausarbeit am Institut für Österreichische Geschichtsforschung aus dem Jahr 1980 
all jene Teile des Memorabilienbuches ausgewertet, welche das Verhältnis – bzw. die Kon-
flikte! – zwischen freisingischem Pfleger und Richter und Rat der Stadt näher beleuchten.40 
Im Rahmen meiner Diplomarbeit wurde zunächst eine Edition des Textes des Memorabi-
lienbuches erstellt. Im Zusammenhang mit der Edition wurde dann eine Beschreibung der 
Handschrift verfasst, wobei eine Sichtung der im Memorabilienbuch vertretenen unter-
schiedlichen Hände ebenso angestellt wurde wie Überlegungen zur Genese der Hand-
schrift. Die Wasserzeichen im Memorabilienbuch wurden dankenswerterweise von Frau 
Mag. Dr. Maria Stieglecker MAS von der ÖAW (Kommission für Schrift- und Buchwesen) 
untersucht. Im zweiten, darstellenden Teil meiner Arbeit wurden die einzelnen Texte des 
Memorabilienbuches – unter Zuhilfenahme der bestehenden Forschungsliteratur für jene 
Teile der Handschrift, die bereits ausgewertet worden sind – zur Waidhofener Stadtge-
schichte des 16. Jahrhunderts in Bezug gesetzt. Ermöglicht wurde die Bearbeitung des 
Memorabilienbuches durch die vielfältige Unterstützung der Waidhofener Stadtarchivarin 
Mag. Eva Zankl, wofür ihr großer Dank gebührt. Mein besonderer Dank geht an die Stif-
tung „Pro civitate Austriae“ und den Österreichischen Städtebund, die mein Diplomarbeits-
vorhaben im November 2010 mit dem „Studiengeld für Stadtgeschichte“ prämiert haben. 
Die Drucklegung meiner Diplomarbeit ist nach Möglichkeit intendiert. 
 

                                                           
38  STAW Zunftarchiv 18/2/1. 
39  SCHRÖCKENFUCHS, Eisenwesen (wie Anm. 37), 21 (Anhang). 
40  WEIGL, Rechtsquellen (wie Anm. 8). 



Also stet ez in dem statpuech 
Die Wiener Neustädter Ratsbücher als geschichtswissenschaftliche Quellen*  

 
Von Klaus Hofmann (Wien) 

 
Seit dem späten Mittelalter war das Buch ein weit verbreiteter Schriftträger für geschäfts-
mäßiges und insbesondere behördliches Schriftgut. Vor allem die Städte des Reiches er-
wiesen sich in der Etablierung der Buchführung für Verwaltungszwecke richtungsweisend. 
In ihrem Streben nach politischem und administrativem Handlungsfreiraum brachten sie ein 
obrigkeitliches städtisches Gremium, den Rat, hervor, der als zentrale städtische Behörde 
schrittweise stadtherrliche Kompetenzen übernahm.1 Das Buch erwies sich dabei als viel-
seitiges Instrument, mit dessen Hilfe man den neuen Anforderungen, die das autonome 
Handeln in Rechts- und Verwaltungsfragen mit sich brachte, Herr werden konnte. 
Im vorliegenden Beitrag soll es um die Anfänge der behördlichen Buchführung in Wiener 
Neustadt gehen, genauer gesagt um zwei Kodizes aus dem 15. Jahrhundert. Beide Bände 
tragen im Verzeichnis des örtlichen Stadtarchivs die Bezeichnung ‚Ratsbuch‘, zeitgenös-
sisch heißen sie zumeist ,Stadtbuch‘. Ziel der Arbeit ist es, die Bücher im Kontext ihrer 
Entstehungszeit und ihres Entstehungszwecks zu analysieren, um ihren Stellenwert inner-
halb des Neustädter Verwaltungsapparates zu bestimmen. Nach einem knappen Überblick 
über die Forschungslage zum Thema Stadtbücher soll eine angemessene Einführung in die 
lokalen Rahmenbedingungen das historische Fundament für die Untersuchung bieten. An-
schließend sollen Aufbau und Inhalte der beiden Bücher beschrieben und Gemeinsamkei-
ten wie Unterschiede herausgearbeitet werden. Als Leitfragen dienen Überlegungen zum 
Geltungsanspruch der Einträge sowie zum Aussagewert der Quelle hinsichtlich verschiede-
ner geschichtswissenschaftlicher Fragestellungen. Jedoch soll dabei die strukturelle Dimen-
sion der Quelle nicht vernachlässigt werden. Schließlich darf man die Bücher als Zeugen 
ihrer Zeit betrachten und als solche dokumentieren sie die Annäherungen einer städtischen 
Obrigkeit an eine pragmatische Schriftlichkeit, die in zunehmendem Maße Gedächtnisar-
beit im Namen der Stadt leistete. 

Stadtbücher und städtische Verwaltung im Spätmittelalter2 
Wegen ihrer breitgefächerten Inhalte werden Stadtbücher von den verschiedensten For-
schungsrichtungen als Quellen herangezogen. Als eigenständige Quellengattung in all ihren 
                                                           
*   Dieser Beitrag ist an der Universität Wien im Rahmen des Seminars „Quellenkunde zur Österreichischen 

Geschichte“ entstanden, an dem ich das Vergnügung hatte, im Sommersemester 2010 teilnehmen zu kön-
nen. In diesem Sinne möchte ich den beiden Organisatoren des Seminars Martin Scheutz und Herwig Weigl 
recht herzlich für den Themenvorschlag und die endlose Geduld bei der nachträglichen Bearbeitung dan-
ken. Besonderer Dank gebührt auch der Archivleitung des Stadtarchivs Wiener Neustadt für die Zurverfü-
gungstellung der Originalquellen und die freundliche Kooperation, die ich ihm Zuge der Recherchearbeiten 
erfahren durfte. 

1 Vgl. EBERHARD ISENMANN, Die deutsche Stadt im Spätmittelalter, 1250–1500. Stadtgestalt, Recht, Stadtre-
giment, Kirche, Gesellschaft, Wirtschaft, Stuttgart 1988, 136. 

2 Für einen Überblick zum Stadtbuchbegriff vgl. PETER JOHANEK, Stadtbücher/Stadtrechtsbücher, in: Die 
deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon. Bd. 11, Berlin/New York 2004, Sp. 1449–1455; 
DIETER GEUENICH, Was sind eigentlich ,Stadtbücher‘? Versuch einer Definition, in: Stadtbücher als na-
menkundliche Quelle. Vorträge des Kolloquiums vom 18.–20. September 1998, hg. v. FRIEDHELM DEBUS, 
Leipzig 2000 (Sächsische Akademie der Wissenschaften Leipzig. Phil.-hist. Kl. Einzelveröffentlichungen 
7), 17–29. 
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Facetten betrachtet man sie dabei allerdings in den seltensten Fällen. Diplomatik und 
Rechtsgeschichte konzentrieren sich auf die in Stadtbüchern überlieferten Urkunden und 
Rechtsgeschäfte,3 während VertreterInnen aus Wirtschafts-, Sozial- oder (lokaler) Stadtge-
schichtsforschung die Inhalte nach ihrem speziellen Forschungsinteresse fragmentieren.4 
Auch die historische Linguistik hat in den Stadtbüchern eine reichhaltige Quelle gefunden.5 
Die Stadtbücher in ihrem eigenen Recht als schriftliche Produkte innerhalb ihres Entste-
hungskontexts zu verstehen, sieht jedoch keine dieser Forschungsaktivitäten vor. Zwar hat 
die große Überlieferungsmasse an Büchern der städtischen Verwaltung bereits ab Mitte des 
19. Jahrhunderts eine eigene Stadtbuchforschung hervorgebracht, die sich ausschließlich 
diesem Quellentypus widmete. Jedoch tat sie das eher auf einer deskriptiven denn ver-
ständnisorientierten Ebene. Beyerle bietet folgende Definition für den Gegenstand der 
Forschung an: „Stadtbücher sind in Buchform geordnete schriftliche Aufzeichnungen städ-
tischer Behörden seit dem Mittelalter. Sie stehen in Gegensatz zur losen Aktenführung der 
Neuzeit wie zu der Einzelurkunde.“6 Von einem inhaltlichen Standpunkt aus gesehen ist 
diese Definition sehr weit gefasst. Sämtliche Materien, die sozusagen von Amts wegen 
schriftlich festgehalten wurden, fallen darunter, solange der Schriftträger ein Buch ist. Die 
physische Form des Buches wird somit zum entscheidenden Unterscheidungsmerkmal. 
Andere Formen städtischen Schriftguts wie Aufzeichnungen auf losen Pergamentblättern 
oder Schriftrollen können bei Beyerle nur als Vorformen der Stadtbücher gelten, werden 
aber nicht auf eine Stufe mit ihnen gestellt.7 Der starre Untersuchungsrahmen ergibt sich 
daraus, dass die ersten Stadtbuchforscher vor allem um eine möglichst vollständige Be-
standsaufnahme des vorhandenen buchförmigen Materials bemüht waren. Dementspre-
chend bestehen ihre Beiträge zum größten Teil aus Auflistungen von Archivmaterial.8 
Anstatt die Bücher in ihrem Entstehungszusammenhang zu analysieren, versuchten die 
Stadtbuchforscher ‚objektive‘ Kategorien zu schaffen, um die Bücher nach „sachliche[n] 
Gesichtspunkte[n], geschöpft aus dem Inhalte der einzelnen Bücher“9 zu systematisieren. 

                                                           
3 Z. B.: HARRY BRESSLAU, Handbuch der Urkundenlehre für Deutschland und Italien. Bd. 1, Berlin 1912 (2. 

Aufl.), 94–101. 
4 Im Falle der Wiener Neustädter Ratsbücher z. B.: JOSEF MAYER, Geschichte von Wiener Neustadt. Bde. 

I/1–II/2, Wiener Neustadt 1924–1928, insb. Bd. I/2; ALBERT MÜLLER, Machtpositionen und Ordnungen. 
Zwei oder drei Bausteine zu einer Sozialgeschichte von Wiener Neustadt im Spätmittelalter, in: Die Wiene-
rische Neustadt. Handwerk, Handel und Militär in der Steinfeldstadt, hg. v. SYLVIA  HAHN – KARL 
FLANNER, Wien 1994, 425–470. 

5 Insbesondere jüngere Arbeiten zum deutschen Sprachgebrauch in Ostmitteleuropa, vgl. ALBRECHT GREULE 
(Hg.), Deutsche Kanzleisprachen im europäischen Kontext, Wien 2001 (Beiträge zur Kanzleisprachenfor-
schung 1); JÖRG MEIER – ARNE ZIEGLER (Hg.), Aufgaben einer künftigen Kanzleisprachenforschung, Wien 
2003 (Beiträge zur Kanzleisprachenforschung 3). 

6 KONRAD BEYERLE, Die deutschen Stadtbücher, in: Deutsche Geschichtsblätter 11 (1910), 145–200, hier 
146. 

7 Vgl. BEYERLE, Die deutschen Stadtbücher (wie Anm. 6), 184–187. 
8 Vgl. CARL GUSTAV HOMEYER, Die Stadtbücher des Mittelalters, insbesondere das Stadtbuch von Quedlin-

burg, in: Abhandlungen der Königlichen Akademie der Wissenschaften in Berlin (1861), 13–80; BEYERLE, 
Die deutschen Stadtbücher (wie Anm. 6); PAUL REHME, Stadtbücher als Geschichtsquelle, in: Korrespon-
denzblatt des Gesamtvereins der Deutschen Geschichts- und Alterthums-Vereine 62 (1914), 89–95; PAUL 

REHME, Stadtbuchstudien, in: Zeitschrift der Savigny–Stiftung für Rechtsgeschichte. Germanistische Abtei-
lung 37 (1916), 1–93; PAUL REHME, Stadtbücher des Mittelalters, in: Festschrift der Leipziger Juristenfa-
kultät für Dr. Victor Ehrenberg, Leipzig 1927 (Leipziger rechtswissenschaftliche Studien 21), 179–395. 

9 BEYERLE, Die deutschen Stadtbücher (wie Anm. 6), 192. 
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Wie bereits Pitz10 kritisiert, sind diese Ordnungsschemata jedoch nicht nur anachronistisch 
– moderne Behördenapparate und deren differenzierte Ressortaufteilung werden zum Vor-
bild genommen und den schriftlichen Erzeugnissen des Mittelalters gleichsam übergestülpt 
–, sondern auch höchst subjektiv. Es überrascht deswegen wenig, dass so gut wie jeder 
Stadtbuchforscher seine eigene Systematik entwickelte, ohne dass diese von einer breiteren 
Mehrheit übernommen worden wäre. Beyerle siedelt die Stadtbücher zwar zwischen Ur-
kunde und Aktenwesen an, seine Herangehensweise bevorzugt aber eindeutig juristische 
Aspekte. Nicht die städtische Verwaltungstätigkeit und die Entwicklung administrativer 
Schriftlichkeit stehen im Mittelpunkt des Interesses, sondern rechtsbestimmende oder -
umsetzende Dokumente: „Durch rechtliche Momente wird der Begriff Stadtbuch zusam-
mengehalten.“11 Diese Einstellung bestimmte auch den Tenor für die meisten übrigen Ar-
beiten zum Thema. Der Fokus liegt auf Gesetzes- und Privilegiensammlungen sowie auf 
Büchern der freiwilligen Gerichtsbarkeit, also etwa betreffend Grundstücksgeschäfte oder 
Testamentsabwicklungen.12 
Im Gegensatz dazu argumentiert Pitz, dass Stadtbücher vielmehr dem neuzeitlichen Ak-
tenwesen zuzurechnen seien. Die äußere Form kann demzufolge nicht das entscheidende 
Klassifizierungskriterium sein. Aufbauend auf Meisner13 stützt sich seine Grenzziehung 
zwischen Urkunden und Akten ausschließlich auf die Funktion des Schriftguts und nicht 
auf sein Erscheinungsbild. Während Urkunden dazu dienen, „Recht zu beweisen (als noti-
tia), zu schaffen (als carta) oder zu verkörpern (als Wertpapier)“,14 besteht der Sinn und 
Zweck der Akten darin, die Prozesse und Handlungen einer bestimmten Behörde festzuhal-
ten. Akten gelten der internen Dokumentation und sind demnach für die Benützung und 
Aufbewahrung innerhalb der Behörde vorgesehen, so wie eben auch die Stadtbücher.15 
Dem wäre wiederum entgegenzuhalten, dass städtische Amtsbücher sehr wohl auch recht-
erzeugend wirken können. Man denke nur an das Grundbuch. Meisner spricht in diesem 
Zusammenhang von „buchförmigen Akten [...] mit Akten- und mit Urkundenqualität“.16 In 
jedem Fall aber ist eine funktionale Herangehensweise, die das städtische Amtsbuch zual-
lererst als einen Gebrauchsgegenstand ihrer Behörde identifiziert, zweckdienlicher, um sich 
einem Verständnis über Genese und Aussagewert des Buches anzunähern, als eine bloße 
Kategorisierung im Sinne der Stadtbuchforscher. 
Obwohl Pitz dem Buch nicht zugesteht, als eigenständige Archivaliengattung zu gelten, 
hebt er doch die spezifischen Merkmale der buchförmigen Aufzeichnungsweise hervor. 
Zum einen sind Bücher einfach zu handhaben. Zum anderen sind die Eintragungen – in der 
überwiegenden Zahl der Fälle – durch die Lagenbindung geschützt. Weder können einzelne 
Blätter herausfallen, noch kann ein Blatt gewaltsam aus dem Lagenverband gelöst werden, 
                                                           
10 ERNST PITZ, Schrift- und Aktenwesen der städtischen Verwaltung im Spätmittelalter. Köln – Nürnberg – 

Lübeck. Beitrag zur vergleichenden Städteforschung und zur spätmittelalterlichen Aktenkunde, Köln 1959 
(Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln 45), 21f. 

11 BEYERLE, Die deutschen Stadtbücher (wie Anm. 6), 146. 
12 Z. B.: OSWALD REDLICH, Die Privaturkunden des Mittelalters, München/Berlin 1911 (Handbuch der mittel-

alterlichen und neueren Geschichte Abt. IV/3), 189–195. 
13 Auch Meisner erkennt dem „archivalischen Buch“ den Status einer eigenen Gattung nicht zu und ordnet es 

als „besondere Form“ den Urkunden und Akten „im Rahmen des Innenschriftguts“ zu (was der funktionalen 
Definition von Aktenschriftgut nach Pitz entspricht), vgl. HEINRICH OTTO MEISNER, Archivalienkunde vom 
16. Jahrhundert bis 1918, Göttingen 1969, 199f. 

14 PITZ, Schrift- und Aktenwesen (wie Anm. 10), 24. 
15 Vgl. PITZ, Schrift- und Aktenwesen (wie Anm. 10), 24–28. 
16 MEISNER, Archivalienkunde (wie Anm. 13), 202. 
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ohne eine offensichtliche Lücke zu hinterlassen. Allerdings bringt die Buchform nicht nur 
Vorteile mit sich. Im Gegensatz zum relativ frei erweiterbaren Zettelverband des Akts 
musste, was im Buch stehen sollte, eingetragen, d. h. mitunter vom Original abgeschrieben 
werden. Besonders bei zunehmender Verwaltungsschriftlichkeit in einer Stadt wirkte sich 
das negativ auf die Effizienz aus. Ebenso erschwerte die allmähliche Zunahme der schriftli-
chen Aufzeichnungen das Auffinden bestimmter Einträge, insbesondere wenn Bücher nur 
chronologisch geführt wurden.17 Die markanteste Eigenart des Buches, der Lagenverband, 
verleiht ihm einen speziellen Kompositionscharakter, der – mitunter durch zusätzliche 
Merkmale wie verzierte Buchdeckel oder Buchschließen ergänzt – auf seine Glaubwürdig-
keit und seinen Geltungsanspruch verstärkend wirken kann.18 Andererseits gab die Lagen-
bildung – speziell wenn die Lagen bereits vor Beginn der Eintragungen zu einem festen 
Buchkörper zusammengebunden wurden (was nicht immer der Fall war) – aber auch eine 
fixe Anzahl von beschreibbaren Blättern vor, die es wie eine Ressource zu nutzen galt. 
Dies hatte, wie wir am konkreten Beispiel sehen werden, wiederum Auswirkungen auf die 
Organisation der Einträge innerhalb des Lagenverbandes. Es sei noch angemerkt, dass für 
eine behördliche Verwaltungsschriftlichkeit im großen Rahmen die Verfügbarkeit des Roh-
stoffs Papier von elementarer Bedeutung war. Zuvor hatte es zwar bereits vereinzelt Amts- 
und Verwaltungsbücher aus Pergament gegeben, aber erst als es das weitaus billigere Pa-
pier ab dem 14. Jahrhundert zu weiter Verbreitung in Europa brachte, stand der Buchfüh-
rung nichts mehr im Weg.19 
Gerade wenn man das Stadtbuch Hand in Hand mit der Behörde, durch deren Verwaltungs-
tätigkeit es überhaupt erst entstanden ist, analysiert, wird klar, dass der Begriff ‚Stadtbuch‘ 
mehr als nur eine Interpretation zulässt. Einerseits kann man den Terminus mit Beyerle so 
verstehen, dass er alle möglichen städtebehördlichen Aufzeichnungen beinhaltet, die die 
Form eines Buches haben. Besonders in spätmittelalterlichen Städten mit einer in einem 
hohen Maße ausdifferenzierten Verwaltung wurde oft eine Fülle solcher ‚städtischen Bü-
cher‘ parallel geführt. Andererseits – und damit kommen wir dem Gegenstand dieser Un-
tersuchung sehr viel näher – kann sich der Begriff eben nicht nur auf ein beliebiges Buch 
der Stadt beziehen, sondern gerade auf das Buch der Stadt. Damit ist jenes Buch gemeint, 
in dem die zentrale Behörde der Stadt, i. e. der Rat, jene Materien eintragen ließ, die in 
seinen Wirkungsbereich fielen, d. h. potentiell alles was Zivilrecht und behördliche Ver-
waltung betraf – bisweilen sogar strafrechtliche Angelegenheiten.20 Dieses zentralbehördli-
che Buch repräsentiert somit in seiner Urform die Gesamtheit der Kompetenzen des Rates 
– der wiederum die Stadt repräsentierte. Das ‚Ratsbuch‘ wird somit unweigerlich zum 
‚Stadtbuch‘. Erst mit der stufenweisen Ausdifferenzierung des städtischen Verwaltungsap-
parates und der zunehmenden Tendenz, die verschiedenen Verwaltungstätigkeiten in ihrer 
Gesamtheit schriftlich zu fixieren und zu dokumentieren, etablierten sich gesonderte Buch-

                                                           
17 Vgl. PITZ, Schrift- und Aktenwesen (Anm. 10), 468f. 
18 Vgl. JOSEF HARTMANN – JÜRGEN KLOOSTERHUIS, Amtsbücher, in: Die archivalischen Quellen. Mit einer 

Einführung in die Historischen Hilfswissenschaften, hg. v. FRIEDRICH BECK – ECKART HENNING, Köln 
2004 (4. Aufl.) (UTB 8273: Geschichte), 40–73, hier 55–57. 

19 Vgl. HANS PATZE, Neue Typen des Geschäftsschriftgutes im 14. Jahrhundert, in: Der deutsche Territorial-
staat im 14. Jahrhundert. Bd. 1, hg. v. HANS PATZE, Sigmaringen 1970 (Vorträge und Forschungen 13), 9–
64, hier 60f. 

20 Dass die zivilrechtlichen und strafrechtlichen Institutionen in einer spätmittelalterlichen Stadt nicht immer 
weit auseinander lagen, zeigen beispielsweise eine Handvoll strafrechtlicher Einträge, die sich in das Wie-
ner Neustädter Ratsbuch I ‚verirrten‘, siehe unten ‚Sonstige Inhalte und inhaltliche Grenzen‘, Anm. 109. 
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führungen für verschiedene Sonderämter. Jedoch waren alle Sonderämter aus dem Rat 
entstanden und somit gehörten auch alle schriftlichen Erzeugnisse, ob in Buchform oder 
später als lose Akten, in den Verwaltungszusammenhang des Rates. Im Grunde waren sie 
somit nur aus dem Rats- und Stadtbuch ausgelagert.21 Demzufolge lässt sich feststellen: 
„Potentiell sind […] alle Verwaltungsakten der Kanzlei und der Rats-Sonderbehörden 
Abkömmlinge des ältesten Ratsbuches […].“22 

Der lokale Rahmen: Wiener Neustadt 
Ende des 12. Jahrhunderts von Herzog Leopold V. gegründet und von dessen Sohn Leo-
pold VI. ausgebaut, stellt Wiener Neustadt das Musterbeispiel einer so genannten ‚Grün-
dungsstadt‘ dar.23 Die Planmäßigkeit der Stadt lässt sich bereits an ihrer fast perfekt recht-
eckigen topographischen Anlage erkennen. Zwar hatte es wohl bereits eine kleinere Sied-
lung im Bereich des Stadtkerns gegeben, die Anlage einer Stadt mit Burg ist aber als von 
landesherrlicher Seite gezielt durchgeführtes Projekt zu verstehen. Die Neustadt sollte dem 
Schutz der Ebene zwischen Leitha- und Rosaliengebirge dienen, die eine natürliche Ein-
fallsschneise von Ungarn her bildete. Zu diesem Zweck musste die werdende Stadt aber als 
Lebensstandort attraktiv gemacht werden. Da der Boden des auch als Steinfeld bekannten 
Landstriches jedoch äußerst unfruchtbar ist, war geradezu vorprogrammiert, dass eine 
größere Siedlung nur in der Form eines gut angebundenen Handelsplatzes entstehen konn-
te.24 Im Zusammenhang mit der Attraktivitätssteigerung der Stadt sind auch die zahlreichen 
großzügigen Privilegien zu sehen, die sie im Laufe der Zeit von fürstlicher Seite erhielt. 
Darunter fällt beispielsweise eine von Herzog Friedrich II. ausgestellte Handfeste aus dem 
Jahr 1239, die den Wiener Neustädter Bürgern eine umfassende Mautfreiheit in dessen 
Ländern zusicherte.25 Gerade dieses Vorrecht sollte über Jahrhunderte hinweg eine so 
zentrale Rolle für die Bürger der Stadt spielen, dass es sogar Eingang in die Bürgereides-
formel fand, wie sie im ersten Ratsbuch zu lesen ist.26 
Die Geschichtsschreibung aus und über Wiener Neustadt hat in ihren Darstellungen vor 
allem die Regierungszeit Kaiser Friedrichs III. hervorgehoben, welche sich zu einem guten 
Teil mit der Entstehungszeit der beiden hier behandelten Ratsbücher deckt. Der Habsbur-
ger ließ die Wiener Neustädter Burg als Residenz ausbauen, was für die Stadt weitreichen-
de Auswirkungen hatte. Hatte sie bis dahin eine mehr als untergeordnete Rolle im Städte-
netzwerk des Römisch-Deutschen Reiches gespielt, so schien sie nun als Kaiserresidenz 
erstmals auf der sprichwörtlichen Landkarte auf. Neben den Privilegien, mit denen Fried-
rich die Stadt reich beschenkte,27 erwuchsen Neustadt auch indirekte Vorteile aus Fried-
richs Anwesenheit. Der Hofstaat und die vielen Adeligen, die die Nähe des Kaisers such-
ten, bzw. deren spezielle Bedürfnisse hatten einen merkbaren Einfluss auf die gesellschaft-

                                                           
21 Vgl. PITZ, Schrift- und Aktenwesen (wie Anm. 10), 460–466. 
22 PITZ, Schrift- und Aktenwesen (wie Anm. 10), 464. 
23 Vgl. FERDINAND OPLL, Herrschaft und Planung – Aspekte der Stadtentstehung in Österreich. Überlegungen 

zu Wien und Wiener Neustadt, in: Pro Civitate Austriae NF 13 (2008), 16–34; zur Siedlungsgeschichte all-
gemein vgl. GERTRUD GERHARTL, Kommentar „Wiener Neustadt“, Wien 1982 (Österreichischer Städteatlas 
1. Lfg.). 

24 Vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts. Bd. I/1 (wie Anm. 4), 62–67. 
25 Vgl. GERTRUD GERHARTL, Wiener Neustadt. Geschichte, Kunst, Kultur, Wirtschaft, Wien 1978, 21f.; sowie 

RB II, 164v. 
26 Siehe unten ‚Eide, Ratsordnung und Ämterlisten‘. 
27 Vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts (wie Anm. 4), 124–130. 
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liche und ökonomische Entwicklung der Stadt.28 Durch die Veränderung des sozialen und 
wirtschaftlichen Substrats ergab sich aber auch neues Konfliktpotential, was unter anderem 
in den Ratsbüchern seinen Niederschlag fand. Beispielsweise lassen die darin überlieferten 
Handwerksordnungen auf erhebliche Spannungen zwischen den in Zünften organisierten 
Handwerkern der Stadt und jenen, die am Hofe tätig waren, schließen.29 
Für das Städtewesen im Spätmittelalter insgesamt lässt sich eine Tendenz feststellen, die 
weg von der allumfassenden Verwaltungskompetenz des Stadtherrn, repräsentiert durch 
den Stadtrichter, hin zur weitgehenden Selbstständigkeit der Stadt in Administrationsfragen 
führt. Der Rat, die politische Vertretung der Stadt, war dabei sowohl Produkt als auch 
Motor dieser Entwicklung. Es gilt jedoch anzumerken, dass der Rat und sein Vorsitzender, 
der Bürgermeister, den Stadtherrn nie grundsätzlich ersetzten, sondern sich vielmehr als 
obrigkeitliche Instanz zwischen Stadtherrn und Stadtgemeinde schaltete. Dabei bezog der 
Rat einen Teil seiner Legitimationsbasis aus dem Vertrauen des Stadtherrn, während dem 
Stadtherrn andererseits ein effizientes innerstädtisches Regiment für die Umsetzung eigener 
Interessen entgegenkam.30 
Für Wiener Neustadt, sind Bürgermeister ab dem Ende des 13. Jahrhunderts urkundlich 
fassbar. Ihre Stellung als Vorsitzende des Rates war zu dieser Zeit dem Stadtrichter, dem 
Stellvertreter des Stadtherrn, aber noch weit nachgereiht.31 Im darauf folgenden Jahrhun-
dert traten der Bürgermeister und mit ihm die Ratsherren jedoch immer stärker als politi-
sche Akteure in den Vordergrund. Der Richter scheint 1360 in einer Urkunde erstmals als 
Teil des Rats auf,32 wurde aber nach wie vor, zumindest theoretisch, vom Landesfürsten 
bestimmt. Spätestens als Herzog Friedrich IV. – welcher als Vormund seines Neffen, des 
späteren Kaisers Friedrich III., die fürstlichen Regierungsgeschäfte für die innerösterreichi-
schen Länder übernommen hatte – der (damals steirischen) Neustadt 1426 ein Grundbuch 
mit dazugehörigem Grundsiegel verlieh, kamen dem Richter aber keine der stadtherrlichen 
Kernkompetenzen in Fragen des Grundbesitzes und -verkehrs mehr zu.33 Stattdessen bilde-
te sich im Rat ein Sonderamt heraus, dessen Träger für die Führung des Grundbuches zu-
ständig waren. Die Anlage dieses ersten Grundbuches muss wohl auch als der unmittelbare 
Wegbereiter für den ersten Ratsbuchband betrachtet werden. Man kann nur mutmaßen, ob 
dem Rat die Vorteile einer buchförmigen schriftlichen Dokumentation der Amtsgeschäfte 
durch das Vorbild des neuen Grundbuches erst bewusst wurden oder ob vielleicht einer der 
damaligen Stadtschreiber34 die nötige Initiative ergriff. Es wird jedenfalls kein bloßer 
Zufall gewesen sein, dass die ersten Einträge in das Ratsbuch gerade ein Jahr nach den 
ersten Einträgen im Grundbuch beginnen.35 
So wie die meisten deutschen Städte tendenziell einen durchaus ähnlichen Weg in der Aus-
bildung des Ratsgremiums beschritten, so verlief die Entwicklung jedoch auch in den sel-
tensten Fällen reibungslos. Ein oft anzutreffendes Phänomen spätmittelalterlicher Städte 
stellen stadtinterne Konflikte dar, die in der Literatur meist als ‚Zunftrevolutionen‘ oder 

                                                           
28 Vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts (wie Anm. 4), 85–124. 
29 Vgl. MÜLLER, Machtpositionen und Ordnungen (wie Anm. 4), 455; siehe unten ‚Handwerksordnungen‘. 
30 Vgl. ISENMANN, Stadt im Spätmittelalter (wie Anm. 1), 131–133. 
31 Vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts. Bd. I/1 (wie Anm. 4), 221f. 
32 Vgl. GERHARTL, Wiener Neustadt (wie Anm. 25), 71. 
33 Vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts. Bd. I/1 (wie Anm. 4), 471f. 
34 Namentlich werden als Stadtschreiber für den fraglichen Zeitraum Peter Hübsch und Hans Weidacher 

genannt; vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts. Bd. I/1 (wie Anm. 4), 478. 
35 Vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts. Bd. I/1 (wie Anm. 4), 471–474; sowie RB II, 173v. 
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‚Verfassungskämpfe‘ beschrieben werden, während jüngere Arbeiten vor allem von ‚Bür-
gerkämpfen‘ sprechen.36 Das zentrale Thema dieser Auseinandersetzungen war die Frage, 
wer Zugang zum Nukleus kommunaler Macht – dem Rat – haben sollte. Obgleich der Rat 
ursprünglich aus dem genossenschaftlichen Gemeindegedanken entstanden war,37 be-
schränkte sich der Kreis derer, die Eingang in dieses Gremium fanden, meist auf eine – in 
der Literatur oft als Patriziat bezeichnete38 – wohlhabende Oberschicht. Diese Elitenbil-
dung, die nicht zuletzt auch darin ihre strukturelle Grundlage hatte, dass sich die Ratsmit-
gliedschaft in erster Linie jenen eröffnete, die es sich zeitlich und finanziell leisten konnten, 
führte dabei zu neuem Konfliktpotential innerhalb der Gemeinde. Wenn daraus ein offener 
Streit entstand, kam es in seinem Verlauf nicht selten zu einer Verfassungsänderung bzw. 
überhaupt zu einer ersten schriftlichen Reglementierung der Verfasstheit des Rats.39 
In Wiener Neustadt ist ein offener Konflikt dieser Art erstmals für das Ende des 14. Jahr-
hunderts belegt. In der lokalen Geschichtsschreibung wird er als ‚Ständezwist‘ ausgewie-
sen.40 Zwei Koalitionen hatten sich gebildet – auf der einen Seite die Patriziergeschlechter 
um den Rat und den Bürgermeister, auf der anderen der Richter mit den ‚Genannten‘ bzw. 
der gemain, einer schwierig einzuordnenden Körperschaft mit wechselnder Mitgliederzahl, 
die wohl zumindest in dieser Zeit in unmittelbarerer Weise die Interessen der Gesamtbür-
gerschaft vertrat. Dem Rat wurde unter anderem vorgeworfen, Steuergelder zu veruntreuen 
und die Einsicht in die Verwaltungsunterlagen und Urkunden zu verweigern. Der Streit 
kam bis vor Herzog Wilhelm, der daraufhin die Einsetzung der Ratsmitglieder seiner Zu-
stimmung unterwarf, sowie mehrere verfassungstechnische Bestimmungen zur Arbeit des 
Rats erließ. Interessant ist vor allem ein Passus, der den Zugang zum Turm der Pfarrkirche, 
in welchem die Urkunden aufbewahrt wurden – sozusagen dem ersten Archiv Wiener Neu-
stadts – nur beiden Streitparteien gemeinsam ermöglichte: Sowohl Rat als auch gemain 
erhielten einen Schlüssel, der Zutritt war nur mit Vertretern beider Gruppen möglich.41 Im 
Jahr 1467, um die Zeit des Übergangs vom ersten zum zweiten Ratsbuch, scheinen interne, 
die Ratsverfassung betreffende Streitigkeiten wieder an Aktualität gewonnen zu haben. 
Darauf deuten divergierende Ratslisten aus demselben Jahr sowie die in aufwendiger 
Schrift am Beginn des neuen Bandes eingetragene Ratsordnung von 1468 hin.42 

Die Wiener Neustädter Ratsbücher 
Die Ratsbücher im lokalen Überlieferungskontext 
Die beiden Bände, denen die vorliegende Arbeit gewidmet ist, werden im Stadtarchiv Wie-
ner Neustadt aufbewahrt. In einem zu Beginn des 20. Jahrhunderts vom damaligen Archi-

                                                           
36 Vgl. MÜLLER, Machtpositionen und Ordnungen (wie Anm. 4), 436f.; sowie für eine Diskussion der Termi-

nologie ISENMANN, Stadt im Spätmittelalter (wie Anm. 1), 191. 
37 Vgl. ISENMANN, Stadt im Spätmittelalter (wie Anm. 1), 131. 
38 Für eine Übersicht zum nicht unumstrittenen Patriziatsbegriff vgl. folgende Einträge im Lexikon des Mittel-

alters: KLAUS MILITZER, Patriziat. Allgemein/Deutschland, Sp. 1797–1799; KLAUS MILITZER, Melio-
res/Meliorat, Sp. 495; KLAUS MILITZER, Oberschicht, Sp. 1334–1335, alle in: Lexikon des Mittelalters. Bd. 
6, München/Zürich 1993; sowie insbesondere für den österreichischen Kontext, WILFRIED EHBRECHT, Erb-
bürger, -männer, -sassen, in: Lexikon des Mittelalters. Bd. 3, München 1983, Sp. 2101–2102. 

39 Vgl. ISENMANN, Stadt im Spätmittelalter (wie Anm. 1), 190–198. 
40 Vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts. Bd. I/1 (wie Anm. 4), 353; GERHARTL, Wiener Neustadt (wie 

Anm. 25), 84–86. 
41 Vgl. MAYER, Geschichte Wiener Neustadts. Bd. I/1 (wie Anm. 4), 353–359. 
42 Siehe unten ‚Aufbau und Systematik(en)‘ sowie ‚Eide, Ratsordnung und Ämterlisten‘. 
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var Josef Mayer zusammengestellten Bandverzeichnis werden sie jeweils als ‚Ratsbuch‘ 
ausgewiesen, wobei ein/e NachfolgerIn in der Archivleitung mit Bleistift jeweils die Be-
zeichnung ‚Stadtbuch‘ nachgetragen hat. Als Signaturen sind ihnen die Bandnummern 7 
bzw. 8 zugewiesen. Band 7, i. e. Ratsbuch I, umfasst datierte Einträge von 1431 bis 1467. 
Band 8, i. e. Ratsbuch II, schließt zeitlich nahtlos daran an und reicht von 1467 bis 1527, 
wobei die meisten Materiengruppen aber bereits Ende des 15. Jahrhunderts enden. 
Im Archiv liegen außerdem mehrere Archivalien, die für den unmittelbaren Entstehungs-
kontext der Bücher interessant sind. In derselben Archivaliengruppe werden unter anderem 
mehrere ‚Stadtrecht(s)bücher‘ genannt, darunter unter der Bandnummer 1 auch die älteste 
erhaltene Version des gefälschten ‚Leopoldinums‘. Dabei handelt es sich um ein Stadtrecht, 
das Wiener Neustadt den Rang einer Reichsstadt eingebracht hätte, wäre es von Rudolf I. 
bestätigt worden.43 Das erste Grundbuch wurde bereits angesprochen, die überarbeitete 
Fassung davon scheint als ‚Gewährbuch I‘ im Repertorium auf. Die Einträge reichen von 
1430 bis 1455. Daran anschließend finden sich das ‚Satzbuch A‘, das ebenfalls Gewähren 
beinhaltet, sowie nach einer kurzen zeitlichen Lücke alle Grundbücher bis zur Moderne. 
Unter Bandnummer 4 findet man ein ‚Notizbuch‘ aus dem 14. und 15. Jahrhundert, das die 
Eigenbezeichnung aidbiechl trägt. In ihm befinden sich laut Verzeichnis die „verschiedens-
ten Notizen über die Stadtverwaltung“.44 Es könnte sich hierbei um eine erste ausgelagerte 
Akteneinheit im Pitz’schen Sinne handeln, leider konnte dieser Band jedoch nicht genauer 
in die gegenwärtige Untersuchung miteinbezogen werden. Ratsprotokolle im eigentlichen 
Sinn, also Aufzeichnungen, die verstärkt das Zustandekommen von Ratsbeschlüssen und 
den Prozesscharakter der Ratsvorgänge dokumentieren,45 finden sich in Wiener Neustadt 
zwar für vereinzelte Jahre des 15. Jahrhunderts,46 durchgehend sind solche Protokolle aber 
erst ab 1542 erhalten.47 Schließlich befindet sich eine Reihe von Urkunden aus dem nämli-
chen Zeitraum im städtischen Archiv – sowohl an die Stadt adressierte als auch vom Rat 
ausgestellte. Zu nennen sind insbesondere verschiedene landesfürstliche Privilegien und 
städtische Handwerksordnungen. Teilweise sind sie abschriftlich in den Ratsbüchern über-
liefert, worauf in der inhaltlichen Analyse noch einzugehen sein wird. 
 
Äußere Merkmale 
Ratsbuch I ist eine Papierhandschrift im Kleinfolio-Format und umfasst 473 Blatt.48 Ein 
Drittel der sich daraus ergebenden Seitenzahl blieb unbeschrieben. Der Buchblock misst 

                                                           
43 Vgl. GUSTAV WINTER, Das Wiener Neustädter Stadtrecht des XIII. Jahrhunderts. Kritik und Ausgabe, Wien 

1880, insb. 106–112. 
44 Wiener Neustadt, Stadtarchiv, Repertorium Bandverzeichnis, 1.  
45 Vgl. PITZ, Schrift- und Aktenwesen (wie Anm. 10), 458; für Ratsprotokolle in Österreich, vgl. HERWIG 

WEIGL – MARTIN SCHEUTZ, Ratsprotokolle österreichischer Städte, in: Quellenkunde der Habsburgermo-
narchie, 16.–18. Jahrhundert. Ein exemplarisches Handbuch, hg. v. JOSEF PAUSER – MARTIN SCHEUTZ – 
THOMAS WINKELBAUER, Wien/München 2004 (Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichts-
forschung. Ergänzungsband 44), 590–610. 

46 Wiener Neustadt, Stadtarchiv, Ji 39/3 (1464), 40/1 (1472/73), 40/2 (1473), 40/3 (1473/74/75), 41 (1478–
1482), 43 (1493), 44 (1498); vgl. MÜLLER, Machtpositionen und Ordnungen (wie Anm. 4), 443f., Anm. 
103. 

47 Wiener Neustadt, Stadtarchiv, ab Bd. 9. 
48 Laut der mit Bleistift eingetragenen Blattzählung Josef Mayers, welche auch in diesem Beitrag verwendet 

wird. Diese Zählung entspricht jedoch nicht ganz dem heutigen Zustand des Buches. Bei einer Restaurie-
rung dürften unverbrauchte Blätter aus dem Lagenverband herausgelöst und sozusagen als konservatori-
scher Puffer den ersten beschriebenen Blättern vor- bzw. den letzten nachgestellt worden sein. Staub zählt 
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284 x 208 mm und ist auf 6 Bünde geheftet. Er wurde beschnitten, allerdings offenbar zu 
einem Zeitpunkt, als keine Einträge mehr vorgenommen wurden. Als Indiz dafür dienen 
abgeschnittene Text- bzw. Buchstabenteile am Kopf- und Fußende der Seiten, welche so-
wohl bei älteren Einträgen aus den frühen 1430er Jahren als auch bei jüngeren aus den 
1460er Jahren zu finden sind.49 Anlass für die Bearbeitung des Buchblocks könnte die 
Anfertigung des gegenwärtigen Einbandes gewesen sein, ein Ledereinband auf Holz mit 
Lederschließen und buchstabenverzierten Metallbeschlägen. Die Prägung auf dem Einband 
ist zwar überwiegend ornamental, deutlich sind jedoch vier Doppeladler erkennbar, die für 
den Einband ein Entstehungsdatum ab frühestens 1452 nahelegen. Erst seit diesem Jahr 
nämlich, in dem der Neustadt eine Wappenbesserung durch Kaiser Friedrich III. zuteil 
wurde, waren Stadt und Rat dazu ermächtigt, einen Doppeladler als Wappentier zu füh-
ren.50 
Das Papier weist durch den gesamten Band hindurch dasselbe Wasserzeichen auf – einen 
Dreiberg mit Kreuz – was darauf hindeutet, dass das Buch nicht erst allmählich zusammen-
geheftet wurde, sondern tatsächlich im Vorhinein als unbeschriebener Lagenkörper bestan-
den hatte. Es gibt zwar keine zeitgenössische Blatt- oder Seitenzählung, unübersehbar sind 
jedoch zwei mit Bleistift hinzugefügte Zählsysteme am oberen Rand der Blätter bzw. Sei-
ten. Eine Notiz auf der Innenseite des Einbandes weist darauf hin, dass die erste Zählung – 
eine Foliierung – von Josef Mayer stammt, während die zweite, welche nur beschriebene 
Seiten berücksichtigt, später im Zuge der Fotografiearbeiten für eine Mikrofilmversion 
hinzukam.  
Insgesamt ist das Buch in einem bemerkenswert guten Zustand. Der Einband weist zwar 
leichte Abnützungserscheinungen auf und die ersten beiden Blätter sind relativ stark be-
schädigt, jedoch nur das erste in einem solchen Ausmaß, dass Teile des Textes unlesbar 
sind. Die Blätter zeugen außerdem davon, dass der Band in jüngerer Zeit fachmännisch 
restauriert wurde: Sie sind an modernes Papier angefasert. Auch die Lederschließen sind 
erkennbar jüngeren Datums und dürften wohl bei derselben Gelegenheit erneuert worden 
sein. Eine Notiz im Bandverzeichnis datiert die/eine Restaurierung auf das Jahr 1947.51 
Ratsbuch II ist ebenfalls eine Papierhandschrift, allerdings im Großfolio-Format. Es um-
fasst 850 Blatt, auf sieben Bünde geheftet. Mehr als die Hälfte der Blätter blieb unbe-
schrieben.52 Ähnlich wie beim ersten Band weist auch der Buchblock dieses Bandes – 
Maße: 410 x 287 mm – Anzeichen nachträglicher Bearbeitung durch Beschneiden auf.53 
Wann diese Bearbeitung durchgeführt wurde, lässt sich nicht genauer feststellen. Der Band 
ist mit römischen Zahlen durchgehend foliiert. Daneben lässt sich eine mit Bleistift ge-
schriebene Seitenzählung ausmachen, die aber wie in Ratsbuch I nur beschriebene Seiten 
zählt und laut einer Notiz auf der ersten Seite des Bandes auf die Anfertigung von Mikro-

                                                                                                                                                   
386 Blatt, vgl. FRANZ STAUB, Die Bürgertestamente der Wiener-Neustädter Rathsprotokolle. Ein Beitrag 
zur Culturgeschichte Niederösterreichs im ausgehenden Mittelalter, in: Blätter des Vereins für Landeskunde 
von Niederösterreich NF 29 (1895), 463–531, hier 463, Anm. 1. 

49 Z. B.: RB I, fol. 20v; fol. 385r. 
50 Vgl. GERHARTL, Wiener Neustadt (wie Anm. 25), 127; sowie die Abschrift des Wappenbriefs in RB II, fol. 

163r–163v. 
51 Vgl. Wiener Neustadt, Stadtarchiv, Repertorium Bandverzeichnis, 1. 
52 Ab dem 18. Jahrhundert wurde das Buch, da es noch so ‚unverbraucht‘ war, sogar erneut als Aufzeich-

nungsmedium für verschiedene Einträge unter anderem chronikalischer Natur herangezogen, vgl. RB II fol. 
602–608. 

53 Z. B.: RB II, fol. 24v. 
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filmaufnahmen zurückgeht. Beinahe alle Seiten sind mit Hilfslinien versehen. Sowohl Foli-
ierung als auch Hilfslinien finden sich auch auf den vielen leergebliebenen Seiten, was 
bestätigt, dass sie vor Beginn der Eintragungen angebracht wurden. Wie beim ersten Band 
zieht sich ein gleichbleibendes Wasserzeichen durch das gesamte Buch – eine Waage im 
Kreis mit gerader Waagschale. 
Auch dieser Band ist sehr gut erhalten. Die Blätter selbst lassen wenig Spuren einer Restau-
ration erkennen. Allerdings wurden einige Bögen verkehrt in den Lagenkörper eingebun-
den. Beispielsweise befindet sich Blatt xi an zweiter Stelle und Blatt ii an elfter Stelle, 
wobei beide Blätter Teil desselben Bogens sind. Ähnliches gilt für Blatt cxxix, das sich 
fälschlicherweise zwischen den Blättern cxliii und cxliiii befindet. Letzterer Fall weist 
darauf hin, dass die Vertauschung nach der regulären Aufzeichnungsperiode passiert sein 
muss, da der laufende Text dadurch unterbrochen wird. Außerdem wurden die betreffenden 
Blätter an der Faltstelle in jüngerer Zeit verstärkt. Der Einband – ein Ledereinband auf 
Holz mit Metallbeschlägen, Buckeln und Schließen, kaum verziert – wurde eindeutig aus-
gebessert, insbesondere die Lederschließen und der Buchrücken. 
 
Aufbau und Systematik(en) 
Bei der Anlage eines Buches, welches über einen längeren Zeitraum verschiedenartige 
Geschäftsvorgänge festhalten soll, besteht das vordringlichste Problem darin, die Einträge 
innerhalb des Buches so zu ordnen, dass die Platzressource, die der Lagenkörper vorgibt, 
bestmöglich genützt wird, während gleichzeitig eine hinreichende Übersichtlichkeit für 
eine effiziente Handhabung gewahrt bleibt. Bereits bei einem flüchtigen Blick in die Wie-
ner Neustädter Ratsbücher fällt einerseits auf, dass diese Eigenschaft des Mediums Buch 
den verantwortlichen Schreibern nicht selten einiges an Kopfzerbrechen bereitet haben 
muss und vor allem, dass sich die beiden Bände in der Art und Weise, wie und wo Eintra-
gungen vorgenommen wurden, stark unterscheiden. Keines der beiden Bücher verfügt 
indes über alphabetische Indices, in denen die einzelnen Einträge verzeichnet wären. Das 
heißt, dass ein individueller Eintrag nur durch mehr oder weniger langwieriges Blättern 
wiedergefunden werden konnte, mitunter erleichtert durch eine gute Kenntnis von explizi-
ten oder impliziten Ordnungskriterien innerhalb des jeweiligen Bandes. 
Gerade anhand des ersten Buches lässt sich beobachten, wie über die Jahre die wachsende 
Zahl der Einträge und die nicht abnehmende Vielfalt der Materien das Buch zunehmend 
unübersichtlicher werden ließen, was in der Folge die Handhabung in nicht geringem Maße 
verkompliziert haben muss. Es findet sich im gesamten Buch kein umfassendes Hilfsmittel 
– etwa in Form eines Inhaltsverzeichnisses –, welches eine intendierte Systematik chrono-
logischer oder inhaltlicher Natur ersichtlich machen würde. Es steht aber außer Frage, dass 
das Buch mit der Absicht begonnen wurde, die Eintragungen in der zeitlichen Reihenfolge 
der korrespondierenden Amtsvorgänge vorzunehmen. Nachdem der Rat eine bestimmte 
Amtshandlung getätigt hatte, wurde der entsprechende Eintrag vorgenommen, sofern der 
Vorgang als aufzeichnungswürdig erachtet wurde. So beginnen die ersten regulären Einträ-
ge im Jahr 1431. Die Jahreszahl erscheint dabei als Überschrift auf dem entsprechenden 
Blatt.54 Der Aufbau der Einträge ist zu diesem Zeitpunkt sehr regelmäßig, d. h. er folgt 
einem gleichbleibenden Muster. Die Eingangsformel beinhaltet den Tag der Amtshandlung 
und den/die EinbringerIn und leitet über zur Beschreibung der Handlung, begleitet von den 
üblichen Rechtsformeln: 

                                                           
54 RB I, fol. 11r. 
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An phincztag nach sand Anthonien tag kom fúr den rat der stat zu der Newnstat Michel 
Trollér und hat da beweist und bracht zu rechter zeit, als er ze recht solt, mit den erbern 
leúten Berchtolden Wolkerstorffer und Hannsen Suppan den fleischhakchern, daz im die 
fleischpankch hie vor Vischator gelegen [...]55 
 
Das Jahr wird nicht ausdrücklich genannt, weder zu Beginn des Eintrags noch in der 
Schlussformel. Die Annahme dahinter ist, dass sich in diesem durch die Jahreszahl gekenn-
zeichneten Seitenbereich ausschließlich Einträge des Jahres 1431 befinden und keine Ein-
träge anderer Jahre. Wenn mehrere Amtshandlungen in derselben Ratssitzung durchgeführt 
wurden, verzichtet die Eingangsformel auch auf die Tagesangabe. Stattdessen wird durch 
ein bloßes „desselben tags“ auf den vorangehenden Eintrag verwiesen.56 
Dieses für die ersten Jahre beobachtbare chronologische System konnte mitunter deswegen 
problemlos funktionieren, weil es sich bei den Einträgen fast ausschließlich um Vorgänge 
handelt, in denen der Rat eine Notariatsfunktion erfüllt. Es sind Einträge der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit, also Testamentseröffnungen, Verwandtschaftsweisungen etc.57 Der/die 
EinbringerIn kommt vor den Rat und der Vorgang wird daraufhin im Stadtbuch dokumen-
tiert. Schon bald jedoch mischen sich verschiedene Faktoren hinzu, die die chronologische 
Systematik ins Wanken bringen. Zum einen finden Materien Eingang in das Buch, die nicht 
unbedingt dem Muster ‚Amtshandlung vor Eintrag‘ folgen. Beispielsweise werden Privile-
gien, die mitunter lange vor der Eintragung ausgestellt wurden, abschriftlich im Buch fest-
gehalten. Ein vom ungarischen König Ludwig I. stammendes Privileg aus dem 14. Jahr-
hundert ist ohne formale Abtrennung in die chronologische Abfolge der Einträge des Jahres 
1431 eingefügt, ohne dass der administrative Rahmen, in dem die Abschrift vorgenommen 
wurde – an welchem Tag, zu welchem Zweck, von wem angeordnet – Erwähnung findet. 
Noch auf derselben Seite befindet sich eine Handwerksordnung der Schuster, die wieder 
dem üblichen Schema entspricht.58 Zum anderen dürfte die Praxis, Ratsvorgänge in das 
Stadtbuch einzutragen, nach den relativ ergiebigen Anfangsjahren bald wieder vernachläs-
sigt worden sein. So findet sich aus dem Jahr 1435 kein einziger regulärer Eintrag, der mit 
den Geschäften des Rates zu tun hätte.59 Erst 1436 wird wieder regelmäßig in das Buch 
eingetragen. Und zwar offensichtlich mit dem Vorhaben, die chronologische Gliederung 
durch eine thematische zu ersetzen oder zumindest zu modifizieren. So finden wir aus dem 
nämlichen Jahr weiter hinten im Buch eine Überschrift, die ankündigt, im folgenden Be-
reich seien „vermerckt all geschéft, so in das statpuch geschriben und geschehen sein anno 
domini 1436 / zu den zeyten Rudolf Hékchl burgermaister“ (siehe Abb. 1).60 Und tatsäch-
lich sind die folgenden Blätter ausschließlich der beschriebenen Materie gewidmet.  
 

                                                           
55 RB I, fol. 11r. Die Editionsrichtlinien für diese Arbeit sind angelehnt an jene in MARTIN SCHEUTZ – KURT 

SCHMUTZER – STEFAN SPEVAK – GABRIELE STÖGER (Hg.), Wiener Neustädter Handwerksordnungen. 1432 
bis Mitte des 16. Jahrhunderts, Wien 1997 (Fontes rerum Austriacarum III/13). Eigennamen werden groß 
geschrieben, alle diakritischen Zeichen durch einen Akzent (´) gekennzeichnet. Im Unterschied zu Scheutz 
werden Auflösungen von Kürzeln hier durch Kursivschrift angezeigt. 

56 Z. B.: RB I, fol. 11r., letzter Eintrag. 
57 Siehe unten ‚Einträge der freiwilligen Gerichtsbarkeit‘. 
58 Vgl. RB I, fol. 20v. 
59 Stattdessen finden wir einen Eintrag strafrechtlicher Natur; siehe unten ‚Sonstige Inhalte und inhaltliche 

Grenzen‘. 
60 RB I, fol. 54v. 
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Abb. 1: RB I, fol. 54v – Testamente 1436. 
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Die erste überlieferte Ratsliste, die auch aus diesem Jahr stammt, befindet sich hingegen 
gut zwanzig Blätter weiter vorne.61 Die zunächst freigelassenen Blätter dazwischen wurden 
daraufhin mit einzelnen Einträgen verschiedener Entstehungsperioden bis hinein in die 
1450er Jahre ‚aufgefüllt‘ oder blieben unbeschrieben. In der Folge finden sich immer wie-
der Ansätze, die Aufzeichnungstätigkeit zu normalisieren und Einträge nach Materiengrup-
pen oder Jahren zusammenzufassen. Die Einträge selbst sind aber zunehmend mit individu-
ellen Datumsangaben versehen. Man konnte sich eben nicht mehr darauf verlassen, dass 
sich ein Eintrag in einem bestimmten Seitenbereich einem bestimmten Entstehungsjahr 
zuordnen ließ. 
Insgesamt erscheint das Ratsbuch I durch das Fehlen eines Index oder sonstiger Hilfsmittel 
als unübersichtliches Konglomerat von Einträgen verschiedenster Art, in dem sich nur mit 
einiger Mühe die zugrunde liegenden Ordnungsmuster rekonstruieren lassen. Zwar kann 
man sich mit der Faustregel ‚ältere Einträge vorne im Buch, jüngere weiter hinten‘ eini-
germaßen orientieren, eine Garantie für das Auffinden eines bestimmten Eintrages ist damit 
aber keinesfalls gegeben, selbst wenn das Datum des Amtsvorgangs bekannt sein sollte. 
Allerdings dürften sich die Schreiber und Ratsleute bei Rückgriffen auf vorangegangene 
Einträge ohnehin eher auf die oft großformatigen Überschriften und Marginalien gestützt 
haben, die den Inhalt vieler Einträge regestenartig zusammenfassen oder im Fall von Tes-
tamenten und ähnlichen Einträgen zumindest die betreffende Person nennen. Die Inhalte 
einer Doppelseite konnten damit auf einen Blick erfasst werden, was die Suche immerhin 
etwas beschleunigte. Besonders jene Einträge, die vermutlich häufig frequentiert wurden, 
sind auf diese Weise hervorgehoben, z. B. Abschriften wichtiger Privilegien und Hand-
werksordnungen.62 
Einer der Hauptgründe für das flickenteppichartige Erscheinungsbild von Ratsbuch I ist 
ohne Zweifel in der Häufigkeit, mit der das Stadtschreiberamt Wiener Neustadts neu be-
setzt wurde, zu suchen. Zwischen 1431 und 1467, also dem ersten und dem letzten datier-
baren Eintrag, sind nicht weniger als acht Stadtschreiber namentlich fassbar, wobei zusätz-
lich Amtsträger mit einberechnet werden müssen, deren Namen nicht überliefert sind.63 
Zumindest in manchen Aufzeichnungsperioden dürfte es auch Unterschreiber gegeben 
haben. Beispielsweise sind für Einträge zwischen 1431 und 1439 – die Periode Weidacher 
– mehrere Hände unterscheidbar.64 In Ermangelung eines expliziten Ordnungsprinzips 
sowie eines ‚Sammelauftrages‘, der festgelegt hätte, welche Inhalte im Buch dokumentiert 
werden sollten, oblag es in erster Linie der individuellen Einschätzung des jeweiligen 
Stadtschreibers, in Absprache mit der Stadtregierung zu beurteilen, was und wie in das 
Stadtbuch eingetragen werden sollte. Eine ‚buchinterne Tradition‘, die dem Schreiber eine 
Vorlage für die Buchführung bieten hätte können, kristallisierte sich dabei erst schrittweise 
heraus und blieb bis zum Ende der aktiven Benützung des Buches unkonkret. Zwar wurde 
bisweilen versucht, nach einem tabula-rasa-Prinzip mit dem Beginn eines neuen Aufzeich-

                                                           
61 Vgl. RB I, fol. 30r. 
62 Vgl. z. B.: RB I, fol. 258r; RB I, fol. 302r. 
63 Namentlich bekannt sind Peter Hübsch (1431), Hans Weidacher (1431–1439/1440), Martin Jägerhofer 

(1440/41), Ulrich Guntzeg (ca. 1444–1447), Lienhard Erngroß (ca. 1451–1454), Hans Marnstorffer (ge-
nannt 1456), Jobst von der Wiesen (genannt 1459), Georg Kastner (ca. 1461–1472), vgl. MAYER, Geschich-
te Wiener Neustadts (wie Anm. 4), Bd. I/1, 478; sowie Bd. I/2, 134f. 

64 Vgl. z. B.: RB I, fol. 88r: Bei diesem Eintrag aus 1438 wird der erste Absatz offenbar durch jene Hand 
korrigiert und ergänzt, welche auch die frühesten regulären Einträge aus 1431 vorgenommen hat, vgl. RB I, 
fol. 11r. 
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nungsjahres eine stringente Systematik zu etablieren.65 Vorstöße dieser Art wurden aber 
nie konsequent durchgehalten. Am Ende seines aktiven Benützungszeitraums war Ratsbuch 
I so unübersichtlich geworden, dass es seinem ursprünglichen Zweck – durch die schriftli-
che Fixierung das Abrufen von vorangegangenen Ratsgeschäften zu ermöglichen – nicht 
mehr gerecht werden konnte. Es war als administrativ-notarielles Gedächtnis ineffizient. 
Die Speicherfunktion war zwar vorhanden, die Abruffunktion jedoch unzureichend. 
Im Gegensatz dazu ist Ratsbuch II ein streng gegliedertes Aufzeichnungsmedium, ein Bei-
spiel städtischer Buchführung, bei dem der Anlage des Buches ganz offensichtlich eine 
Phase bewusster Planung vorausging. Es wurde bereits erwähnt, dass die Blätter durchge-
hend foliiert und mit Hilfslinien versehen sind. Zudem verfügt der Band über ein Inhalts-
verzeichnis, das mit den in Seitenbereiche aufgeschlüsselten inhaltlichen Materiengruppen 
korrespondiert.66 Als eindringlichstes Zeugnis des vorausgegangenen Planungsprozesses 
finden wir im vorderen Bereich einen Anfangsspruch mit einer Art Absichtserklärung, die 
dem/der BenützerIn den Sinn und Zweck des Buches nebst seiner Inhalte offenbart (siehe 
Abb. 2): 
In dem namen der unentlichen heiligen drivaltikaitt. Nach gepurd unsers lieben herren 
Ihesu Christi vierczehenhundert und in dem syben und sechczigisten jare […] haben wir, 
hye nachbegriffen burgermaister und ratgesworen, mit rat und vervolgung der nachgemel-
ten richter und genanten dicz gegenwúrttig statbúech fúrgenomen zu grosser notdurfft und 
gedéchtnúss, wie der stat ordnung in allen dingen, und geschefft unserr leczisten zeiten 
gehalten sóllen werden, auch beweiste freúntschafft der sybtschafft, hanntvest der hannt-
wercher, der échtter gedechtnúß irer verhanndlung und manigveltige ander unser not-
durfft und gedéchtnúss, unsern nachkumen und kinden zu underrichtung gúter regierung, 
die [sic] zu nucz und gehorsamen wolgevallen unserr genedigen herrschafft fúrsten von 
Osterreich irer genaden stat frum und aufnemen […].67 
 
Der Spruch lässt erahnen, dass es sich bei der Anlage dieses Buches nicht nur um einen 
Verwaltungsakt unter vielen handelt, das bloße Beginnen eines neuen Bandes als Alltags-
prozedere im Rahmen administrativer Tätigkeit. Vielmehr wird das Stadtbuch aus der Un-
durchsichtigkeit des Verwaltungsapparates herausgehoben und mit einer förmlichen Inau-
guration gewürdigt. Eine dreieinhalb Zeilen lange Nennung des Landesherrn und Kaisers 
Friedrich III. mit all seinen Titeln (Ellipse im Zitat oben) verleiht dabei dem Vorgang noch 
zusätzliches Gewicht. Es handelt sich um einen offiziellen Akt, an dem Bürgermeister und 
Rat, aber auch Richter und Genannte beteiligt sind, und der durch deren Anwesenheit und 
Zustimmung allgemeine Gültigkeit erlangt. Dass die beiden Gruppierungen Rat und Ge-
nannte inklusive deren Wortführer Bürgermeister und Richter dabei einander gegenüberge-
stellt werden, lässt auch im Jahre 1467 noch ähnliche Konfliktlinien wie Ende des 14. 
Jahrhunders erkennen.68 Die Anlage des Buches ist demnach eine geradezu gesamtgemein-
schaftliche Handlung. Das Buch wird durch die städtische Bürgerschaft als zentrale Ge-
dächtnisstütze für Geschäftsvorgänge, Verwaltungs- und Rechtsangelegenheiten eingeweiht 
und soll der gesamten Bürgergemeinde zu Diensten sein. Diese Funktion soll es eben nicht 
                                                           
65 Vgl. RB I, fol. 111. 
66 Vgl. RB II, fol. 3r. 
67 RB II, fol. 19v; die Stelle wird auch wiedergegeben in PAUL UIBLEIN , Bücherverzeichnisse in Korneubur-

ger, Tullner und Wiener Neustädter Testamenten, Wien/Köln/Graz 1969 (Mittelalterliche Bibliothekskata-
loge Österreichs, Nachtrag zu Band 1: Niederösterreich), 53f. 

68 Siehe oben ‚Der lokale Rahmen: Wiener Neustadt‘. 
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Abb. 2: RB II, fol. 19v – Anfangsspruch 1467. 
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bloß auf absehbare Zeit zum Zwecke der unmittelbaren Bewältigung kurzlebiger Administ-
rationsprozesse erfüllen, wonach es ad acta gelegt werden kann, sondern über Generati-
onsgrenzen hinweg, auf dass es den „nachkumen und kinden zu underrichtung gúter regie-
rung“ von Nutzen sei.  
Dass das Buch auf einen längeren aktiven Benützungszeitraum ausgerichtet war, lässt sich 
schon allein anhand seines Umfangs ermessen: 1700 Seiten im Großfolio-Format ermög-
lichten selbst bei einer für damalige Verhältnisse hohen Aufzeichnungsdichte in einer Bür-
gergemeinde mittlerer Größe wie Wiener Neustadt eine Buchführung über Jahrzehnte. 
Mehr noch als das Buch der städtischen Gemeinde zu widmen, stellt der Anfangsspruch 
auch einen Ordnungsakt dar. Er bedeutet ein planmäßiges und gezieltes Eingreifen in die 
Funktionsweise des behördlichen Apparates. Das Hilfsmittel Stadtbuch tritt einen Schritt 
heraus aus der vagen Konzeption, von der der erste Band geprägt war, und erfährt eine 
Definition: welchem Zweck es gewidmet sein soll und welche Inhalte Eingang in das Buch 
finden sollen. 
Nichtsdestotrotz ist auch Ratsbuch II nicht vor konzeptionellen Unebenheiten gefeit, und 
gerade weil ihm eine explizite ‚Gebrauchsanleitung‘ vorangestellt ist, wird die Diskrepanz 
zwischen ursprünglichem Entwurf und Praxis der Benutzung um so offensichtlicher. Das 
Inhaltsverzeichnis ist diesbezüglich besonders aufschlussreich. Anfänglich war die Idee 
wohl gewesen, die einzelnen inhaltlichen Materienbereiche – also Ordnungen, Testamente, 
Verwandtschaftsweisungen, etc. –, welche bereits vor Beginn der Benützung ihre jeweili-
gen Seitenbereiche im Buch zugewiesen bekommen hatten, mittels regestenartiger 
Überblickstableaus auf den ersten Seiten des Buches gewissermaßen zu spiegeln. Die Auf-
stellung der Ratslisten von 1467 bis 1495 folgt diesem Schema.69 In der Einsicht, dass eine 
solche regestenmäßige Erfassung jedes einzelnen Eintrags für ein Inhaltsverzeichnis zu 
detailliert war und nicht gerade zu einer besseren Übersichtlichkeit beitrug, schwenkte man 
allerdings auf ein Inhaltsverzeichnis um, das sich darauf beschränkt, die Seitenbereiche der 
jeweiligen Materien anzuzeigen.70 
Insgesamt erschließt dieses Inhaltsverzeichnis zehn getrennte Materiengruppen: Ordnung 
der Stadt, Testamente, Verwandtschaftsbeweise, Handfesten und Rechtsgewohnheiten, 
Privilegien, Ächter, Handwerksordnungen, „geschechne ding, die zu gedechtnúss ein-
geschriben werdenn“ – wobei nicht ganz klar ist, ob es sich dabei um eine Rubrik für un-
spezifizierte Amtsvorgänge oder Einträge chronikalischen Charakters handelt –, Stiftungen 
an die Pfarrkirche, Verschreibungen unter dem Stadtsiegel und eine Liste der Genannten 
samt Amtseid. Die drei letztgenannten Lemmata wurden, dem Schriftbild nach zu urteilen, 
später hinzugefügt. Alle in der Tafel aufgelisteten Materiengruppen korrespondieren tat-
sächlich mit den daneben angeführten folia, d. h. die jeweiligen im Buch verteilten Seiten-
bereiche sind an ihrem Beginn mit einer entsprechenden Überschrift versehen. Zusätzlich 
wurde manchen Materiengruppen eine detaillierte, regestenartige Aufstellung der einzelnen 
Einträge vorangestellt. Somit finden wir beispielsweise Privilegienabschriften in Überein-
stimmung mit dem Inhaltsverzeichnis ab Blatt clx, die dazugehörige Regestentafel mit 
Blattverweisen beginnt schon einige Seiten vorher auf Blatt clvii. Nicht weniger als vier der 
Rubriken, die im Inhaltsverzeichnis aufgelistet werden, kamen allerdings nie zur Anwen-
dung. Es handelt sich um die Kategorien Ordnung der Stadt, Handfesten/ Rechtsgewohn-
heiten, Ächter, und die Varia- bzw. Chronik-Rubrik. Die entsprechenden Seitenbereiche 

                                                           
69 Vgl. RB II, fol. 1r. 
70 Siehe Anm. 66. 
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blieben leer, sie sind aber dennoch durch die mit dem Inhaltsverzeichnis korrespondieren-
den Überschriften gekennzeichnet. Außerdem gibt es eine Materiengruppe – jene der Prä-
sentationen71 –, die nicht im Inhaltsverzeichnis aufscheint. Ihre frühesten Einträge stam-
men jedoch aus 1472, also fünf Jahre nachdem das Buch und aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch das Inhaltsverzeichnis angelegt wurden. 
Diese ‚Systemfehler‘ lassen sich jedoch nicht so leicht auf oft wechselnde Stadtschreiber 
zurückführen. Zwischen 1467 und 1495 hatten vermutlich nur zwei Personen das 
Stadtschreiberamt inne: ein Georg Kastner schon seit den frühen 1460er Jahren und ab 
1473 Wolfgang Spitzweck.72 Die Amtsübergabe lässt sich besonders deutlich am Wechsel 
der Hände im Buch nachvollziehen. Wolfgang Spitzweck ist eine der schillerndsten Figu-
ren der Neustädter Verwaltungsgeschichte. Bereits 1464 wurde er – damals noch „in der 
römischen [d. h. kaiserlichen und zwar im Gegensatz zur erbländischen] canntzlei notari“73 
– von der Stadt damit beauftragt, die 1430 begonnenen Grund- und Satzbücher zu erneu-
ern, die offenbar unter ähnlichen strukturellen Problemen wie Ratsbuch I litten. Als Gegen-
leistung für seine Ordnungsarbeiten sowie die Bereitschaft, sich bei Hof für städtische 
Interessen einzusetzen, wurde Spitzweck auf acht Jahre von allen fiskalischen Leistungen, 
zu denen er als Bürger gegenüber der Gemeinde verpflichtet gewesen wäre, befreit.74 Als 
vereidigter Stadtschreiber wird Spitzweck zwar erst ab 1473 genannt, es ist jedoch nicht 
abwegig, dass seine Expertise auf dem Gebiet der amtlichen Buchführung eine gewisse 
Rolle in der Planung und Strukturierung von Ratsbuch II gespielt hat. Bezeichnenderweise 
verliert das Buch mit Ende seiner Amtszeit 1495 an inhaltlicher Breite. Die einzigen Mate-
rien, die auch nach seiner Amtszeit eingetragen wurden, sind Testamente, eine Handvoll 
Handwerksordnungen, ein Vidimus über eine Verwandtschaftsweisung samt Gewaltbrief, 
sowie ein Stiftsbrief.75 Somit hängt die Art der Buchführung also auch im zweiten Stadt-
buch stark vom ausführenden Organ, dem Stadtschreiber, ab. Dass sich ursprünglicher 
Entwurf und Ausführung nicht decken, d. h. viele Materien, die angedacht waren, nicht 
eingetragen wurden, ist aber darauf nicht reduzierbar. Für manche Rubriken mag es 
schlussendlich keinen Bedarf gegeben haben, womöglich aber auch nicht die nötigen 
Schreibkräfte, um sie zu betreuen. 
Es lässt sich also zusammenfassen, dass sich auch im Ratsbuch II trotz des nicht geringen 
Ausmaßes an Planungsaufwand eine Reihe von Unsicherheiten und Inkonsequenzen finden. 
Beide Bände demonstrieren damit anschaulich die Schwächen des Mediums Buch für Ver-
waltungszwecke: durch die Fixiertheit des Lagenkörpers ist es zwar ein verhältnismäßig 
sicherer Aufbewahrungsort für Informationen, andererseits ist es aber auch statisch und 
unflexibel, und hinkt den dynamischen Entwicklungen der städtischen Verwaltungs- und 
                                                           
71 RB II, fol. 195r–198v. 
72 Vgl. MAYER, Wiener Neustadt. Bd. I/2 (wie Anm. 4), 135; vgl. auch PAUL-JOACHIM HEINIG, Kaiser Fried-

rich III. (1440–1493). Hof, Regierung und Politik, Köln/Weimar/Wien 1997. Bd. 1 (Forschungen zur Kai-
ser- und Papstgeschichte des Mittelalters. Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii 17/1–3), 749f.; KARL-
GEORG PFÄNDTNER, ALOIS HAIDINGER (Hg.), Das ABC-Lehrbuch für Maximilian I. Vollständige Faksimi-
le-Ausgabe des Codex 2358 der Österreicischen Nationalbibliothek Wien. Kommentar, Graz 2004 (Codices 
selecti 109) bes. 25–28. 

73 RB I, fol. 331v. 
74 Vgl. RB I fol. 331v; MAYER, Wiener Neustadt. Bd. I/2 (wie Anm. 4), 135; UIBLEIN , Bücherverzeichnisse 

(wie Anm. 67), Nr. 78, 61. 
75 Testamente bis 1527, Handwerksordnungen bis 1513; offenbar wurden jedoch alle Eintragungen von 

Handwerksordnungen nach 1495 bei ein und derselben Gelegenheit vorgenommen. Das Vidimus stammt 
aus 1497 (RB II, fol. 149v–150r), der Stiftsbrief aus 1523/24 (RB II, fol. 597r–601v). 
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Rechtssicherungstätigkeit bisweilen hinterher. Was aber nicht heißen soll, dass das Stadt-
buch seinem Verwendungszweck grundsätzlich nicht gerecht werden kann. Es erfordert 
gegenüber dem losen Blattverband des Akts jedoch ein Mehr an Planungs- und Kompositi-
onsbereitschaft, die speziell bei einer oft wechselnden Besetzung des zuständigen 
Stadtschreiberamtes – wie im Fall von Ratsbuch I – schwierig aufrecht zu erhalten ist. 
Ratsbuch II belegt dagegen auf pointierte Weise, wie sich alle vorausgehende Planung 
zuletzt als redundant erweisen kann: Materienbereiche werden konzipiert, die ihnen zuge-
wiesenen Blätter jedoch nie beschrieben. Andererseits kann im Fall von Ratsbuch II auch 
grundsätzlich nicht ausgeschlossen werden, dass bestimmte Materien oder Notizen gerade 
wegen der im Voraus durchgeführten Ordnung keinen Eingang in das Stadtbuch fanden 
und damit für die Nachwelt verloren gingen: Wenn das Buch zum Beispiel keine passende 
Rubrik für sie bereithielt, sie eben nicht unter die ‚Definition‘ des Buches fielen. Ein ge-
ordneteres Buch ist tendenziell ein exklusiveres Buch; was nicht hineingehört wird der 
Einfachheit halber weggelassen. 

Inhalte 
Einträge der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
Die zahlenmäßig überwiegende Gruppe von Einträgen in den Wiener Neustädter Ratsbü-
chern betrifft Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, in denen der Rat in erster 
Linie eine notarielle Funktion erfüllt. Es handelt sich hierbei besonders um Testamente – 
zeitgenössisch meist ‚Geschäft‘ – und Verwandtschaftsweisungen, i. e. Aufzeichnungen, 
die den Beweis eines verwandtschaftlichen Verhältnisses zwischen zwei oder mehreren 
Parteien festhalten. 
Bei Testamenten kommen die betreffenden Parteien vor den Rat, um ein schriftlich vorlie-
gendes Testament zu eröffnen oder – besonders in frühen Fällen – Ansprüche nach dem 
Tod eines Angehörigen mittels der Unterstützung von Zeugen zu stellen. Gerade anhand 
dieser Materiengruppe – sie ist bezeichnenderweise auch die einzige, die sich durch die 
gesamte Aufzeichnungsdauer beider Stadtbücher zieht – lässt sich das Zunehmen der Be-
deutung von Schriftlichkeit als Rechtskriterium nachvollziehen. Während es sich bei den 
ersten Testamenten, die in Ratsbuch I überliefert sind, in erster Linie um Notizen handelt, 
die das Auftreten des/der EinbringerIn samt Zeugen vor den Rat dokumentieren und insge-
samt eher kurz und formelhaft gehalten sind, handelt es sich bei späteren Testamenten 
meist um mehrere Seiten lange Abschriften des vom Erblasser bekundeten letzten Willens. 
Die Eintragung in das Stadtbuch dürfte bei diesen jüngeren Exemplaren bei bzw. nach der 
Testamentseröffnung stattgefunden haben und nicht zu dem Zeitpunkt, als das Schriftstück 
selbst aufgesetzt wurde.76 Für die Geschichtswissenschaften ist diese Quellengattung aus 
mehreren Gründen interessant. Da es sich bei Testamenten prosaisch gesprochen um Auf-
listung von materiellem Besitz handelt, sind sie besonders für die historische Realienkunde 
aufschlussreich. Dabei geht es im Rahmen einer Kulturgeschichte des Mittelalters um die 
Frage, welchen Stellenwert Gegenstände in der spätmittelalterlichen Mentalität besaßen.77 

                                                           
76 Vgl. RB II, fol. 354v. 
77 Jaritz hat für die Wiener Stadtbücher eine ähnliche Untersuchung durchgeführt, vgl. GERHARD JARITZ, Die 

realienkundliche Aussage der sogenannten Wiener Testamentsbücher, in: Das Leben in der Stadt des Spät-
mittelalters, hg. v. HEINRICH APPELT, Wien 1977 (Veröffentlichungen des Instituts für mittelalterliche Rea-
lienkunde Österreichs 2), 171–190. Für die Edition der Wiener Stadtbücher, vgl. WILHELM BRAUNEDER – 
GERHARD JARITZ – CHRISTIAN NESCHWARA (Hg.), Die Wiener Stadtbücher 1395–1430. Bde. 1–4 (bisher), 
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Andererseits sind sie aber auch für andere Aspekte kultur- und sozialgeschichtlicher For-
schung von Interesse. So sagen Testamente viel über die Konzeption von Verwandtschaft, 
Familie und Geschlechterrollen im städtischen Milieu des Spätmittelalters aus: An wen 
wird vererbt? Wie wird für Kinder und Hinterbliebene gesorgt? Wie wird mit inhärenten 
Konflikten umgegangen, beispielsweise bei Wiederverheiratung des hinterbliebenen Ehe-
partners, insbesondere der Witwe?78 In diesem Sinne spielen auch die nicht selten inmitten 
der Testamente zu findenden Gerhabbriefe, i. e. die durch den Rat vorgenommene Einant-
wortung eines unmündigen Kindes samt seiner Vermögenswerte in die Obhut eines Vor-
munds, eine wichtige Rolle.79 Und nicht zuletzt erfahren wir durch die Testamente, insbe-
sondere wenn sie Stiftungen enthalten, so manches über das Verhältnis zwischen BürgerIn-
nen und Kirche,80 aber auch über Selbstinszenierung und Repräsentation der Stadtbewoh-
nerInnen im öffentlichen Raum. 
Verwandtschaftsweisungen – zeitgenössisch meist ‚beweiste Freundschaft‘ – sind ebenfalls 
ab der Frühphase von Ratsbuch I vorhanden, sie brechen aber 1495 – mit dem Ende der 
Amtszeit Spitzwecks – ab. Die Form der Einträge ändert sich im Laufe der Aufzeichnungs-
perioden beträchtlich. Am Beginn von Ratsbuch I folgen alle Einträge der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit einem ähnlichen Aufbau. Dem Datum(sverweis) folgt der Name des/der 
EinbringerIn sowie die Rechtsformel „und hat da beweist und bracht zu rechter zeit, als er 
ze recht solt [...]“.81 Spätestens in Ratsbuch II sind Testamente und Verwandtschaftswei-
sungen jedoch nicht nur am Inhalt, sondern auch an der Form auf den ersten Blick unter-
scheidbar. Während die Testamente sich immer mehr zu sehr ausführlichen und durchaus 
individuell gestalteten Schriftstücken entwickeln, werden Verwandtschaftsweisungen im-
mer stärker reduziert, bis sie am Ende der Aufzeichnungen kaum mehr als schablonenhafte 
Notizen mit den Namen der betreffenden Personen und deren Verwandtschaftsverhältnis 
sind.82 
 
Der Rat als Schlichtungs- und Vermögenssicherungsinstanz 
Eine Materiengruppe, die weniger häufig auftritt, aber mit obiger Kategorie in engem Zu-
sammenhang steht, stellen die Ratssprüche dar. Oft handelt es sich dabei um Amtsfälle, in 
denen der Rat als Schiedsinstanz bei Erbstreitigkeiten auftritt. Nicht selten fungiert er auch 
als Verwalter von Nachlassvermögen. Diese Funktionen des Rates dürften vor allem dann 
eine Rolle gespielt haben, wenn nach einem Todesfall kein schriftliches Testament vorlag 
oder die Verteilung der Hinterlassenschaft unklar war bzw. divergierende Ansprüche ge-

                                                                                                                                                   
Wien 1989–2009 (Fontes rerum Austriacarum III/10); HEINRICH DEMELIUS (Hg.), Die Wiener Ratsurteile 
des Spätmittelalters, Wien 1980 (Fontes rerum Austriacarum III/6). 

78 Einige dieser Fragen wurden noch im 19. Jahrhundert für die Wiener Neustädter Testamente bearbeitet, 
allerdings im Rahmen einer „Culturgeschichte“ mit überholten geschichtswissenschaftlichen Vorzeichen; 
vgl. STAUB, Bürgertestamente (wie Anm. 48). Für jüngere Arbeiten zu den Wiener Neustädter Testamenten, 
vgl. UIBLEIN , Bücherverzeichnisse (wie Anm. 67), 53-64; HELGA RIST, „Anna, Barbara, Christina, ...“ Le-
bensbedingungen von Frauen im 14. und 15. Jahrhundert in Wiener Neustadt, Phil. Diss. Wien 1994; LUCIA 

MAESTRO, Spätmittelalterliche Bürgertestamente in den Wiener Neustädter Ratsbüchern als Quelle zur All-
tagsgeschichte, Diplomarbeit Wien 1995. 

79 Z. B.: RB I, fol. 356r; RB II, fol 232r. 
80 Vgl. HELGA RIST, Leben für den Himmel. Spätmittelalterliche bürgerliche Seelgerätstiftungen aus Wiener 

Neustadt, in: du gouter tôt. Sterben im Mittelalter. Ideal und Realität, hg. v. MARKUS WENNINGER, Klagen-
furt 1998 (Schriftenreihe der Akademie Friesach 3), 215-235. 

81 RB I, fol. 11r. 
82 Vgl. RB II, fol. 580r. 
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stellt wurden. Ein Erbstreitsfall in Ratsbuch I unterstreicht die schlichtende Rolle des Rates 
in solchen Angelegenheiten, wenn es heißt: „Also haben wir veraintlich und ainhelligklich 
ausgesprochen und sprechen: Von erst, das si gut frewndt sein sullen und ains hinfur dem 
andern dienn, als das billich ist.“83 Die Aufrechterhaltung des innerstädtischen Friedens 
gehörte zu den wichtigsten Aufgabenbereichen des Rats.84 In der weitaus überwiegenden 
Zahl der überlieferten Fälle haben Schiedssprüche handfeste ökonomische Hintergründe 
und einen eher öffentlichen Charakter. In einem Fall aus 1437 reicht der Kompetenzrahmen 
des Wiener Neustädter Rats aber sogar bis in die Sphäre des privaten Heims. In dem ent-
sprechenden Eintrag vermittelt der Rat in einem Ehestreit und bringt damit seine friedens-
wahrende Funktion in einer durchaus häuslichen Angelegenheit zur Anwendung. Die Ehe-
partner bekennen vor dem Rat, 
das si sich lieplich, willikchlich und unbetwungenlich miteinander geaint hieten, wider 
zesamen zufuegen, bei einander zebeleiben als eleýten das zugehóret, und ains den andern 
von austreten und frómdens wegen, so zwischen in beschehen wér, dhaynerlay neyd oder 
has haben, tragen, noch zu ziehen schùllen noch wollen […].85 
 
In Erbfällen mit minderjährigen Begünstigten greift ebenfalls der Rat ein, indem er eine 
Aufstellung des Nachlassvermögens in das Stadtbuch eintragen lässt und einen treuhändi-
schen Verwalter im Namen der minderjährigen Erben ernennt. Aus städtesoziologischer 
Sicht drängt sich hier die Frage auf, welche Personen mit treuhänderischen Aufgaben be-
traut werden, um etwaige Muster in der Vergabe solcher Posten herauszufiltern. Die Be-
weislage ist im Falle Wiener Neustadts allerdings eher dürftig. In Ratsbuch I finden sich 
zwar einige Einträge dieser Art,86 Ratsbuch II hält aber keine passende Kategorie für sie 
bereit. Wenn solcherlei Angelegenheiten auch nach 1467 aufgezeichnet wurden – und es ist 
eher unwahrscheinlich, dass für derart heikle Materien eine Rückkehr zur Mündlichkeit 
stattgefunden hat – dann in einer Form, die nicht im zentralen Aufzeichnungsmedium des 
Rats, dem Stadtbuch, ihren Niederschlag fand. 
 
Eide, Ratsordnung und Ämterlisten 
Die im Wortsinn zentrale Rolle der Bücher für den Rat wie für die gesamte Bürgergemein-
de wird durch den Umstand bestätigt, dass sich auch die ‚Grundsatztexte‘ der Stadt in den 
Ratsbüchern befinden. Zunächst ist das der Bürgereid, der den frühesten Einträgen von 
Ratsbuch I vorangestellt ist. Neben dem Treueschwur gegenüber Kaiser und Landesherrn 
beinhaltet er ein Versprechen der Gehorsamkeit gegenüber dem Bürgermeister. Damit wird 
die obrigkeitliche Rolle des Rats und seines Ersten bereits im lokalen Urtext der bürgerli-
chen Idee festgeschrieben. Es findet sich aber auch eine Besonderheit Wiener Neustadts im 
Bürgereid wieder. Die Bürger müssen schwören, „nyemand frembden mit dem mautprief 
uber zehelffen, sunder er sey dann auch ain gesessener bùrger hie.“87 Die Mautfreiheit von 
1239 war wohl einer der wichtigsten Bausteine für die wirtschaftliche Überlebensfähigkeit 

                                                           
83 RB I, fol. 43r.  
84 Vgl. ISENMANN, Stadt im Spätmittelalter (wie Anm. 1), 146–160. 
85 RB I, fol. 39v; ein vergleichbarer Fall aus Freistadt aus dem Jahr 1477 endet mit der Trennung von Tisch 

und Bett, vgl. ELISABETH GRUBER, Uns ir mánngl und zwitrácht, so sy gegeneinander haben, furbracht. 
Ein eherechtlicher Schiedsspruch als Beispiel städtischer Rechtspraxis im Spätmittelalter, in: Mitteilungen 
des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 118 (2010), 450–456. 

86 Vgl. RB I, fol. 72r–81v. 
87 RB I, fol. 2r. 
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der Stadt. Es ist demnach nur verständlich, dass jeglicher Missbrauch bereits mit jenem 
Schwur, der die Menschen der Stadt zu einem Kollektiv machte und rechtlich aneinander 
band, ausgeschlossen werden sollte. 
Die Ratsordnung88 und der Eid der Genannten89 in Ratsbuch II stellen Grundsatztexte 
ähnlicher Geltungsreichweite dar. Das Thema beider Texte ist die Regulierung der Ratsver-
fassung inklusive dem Kreis der Genannten. Es ist nicht abwegig, diese Eintragungen mit 
einem Wiederaufflammen von Spannungen entlang der Konfliktlinie Rat und gemain in 
Verbindung zu bringen. Drei nicht deckungsgleiche Ratslisten aus 1467 lassen erahnen, 
dass es Unstimmigkeiten bei der Bestimmung der Stadtvertretung in diesem Jahr gegeben 
haben könnte.90 Da die Ratsordnung (siehe Abb. 3) von Kaiser Friedrich selbst implemen-
tiert wurde, liegt es außerdem nahe, dass dieser als Schlichtungsinstanz involviert war. In 
der Ratsordnung wird die Zahl der Genannten ein für allemal auf 37 festgelegt, und deren 
Verhältnis zum Rat so definiert, dass die 13 Ratsmitglieder samt Bürgermeister aus dem 
Kreis der Genannten gewählt werden sollen, wobei der halbe Rat jährlich ausgewechselt 
wird. Der Amtseid verpflichtet alle Genannten zu Gehorsam vor dem Rat und den Schran-
nen, sowie zu strengster Amtsverschwiegenheit. 
Aus sozialgeschichtlicher Perspektive sind vor allem die Ratslisten91 interessant. Es han-
delt sich dabei um Tafeln, die die Namen der Ratsmitglieder, der Amtsträger und später 
auch jene der Genannten erfassen (siehe Abb. 4). Diese ab 1436 mit einiger Regelmäßig-
keit in den beiden Stadtbüchern vorhandenen Aufstellungen sind – neben der offensichtli-
chen Referenzfunktion für Amtsträger eines bestimmten Jahres – eine aufschlussreiche 
Quelle für die Erforschung von Elitenbildung in Wiener Neustadt und die Frage, ob es 
überhaupt so etwas wie ein Stadtpatriziat gab. Welche Namen tauchen regelmäßig in den 
Ratslisten auf? Welche Familien oder auch welche Berufsgruppen haben in der Stadt das 
Sagen? Daneben bieten sie auch Einblick in den Aufbau des städtischen Verwaltungsappa-
rates, da die Namen der Amtsträger vom Bürgermeister bis hin zu den Steuereinnehmern 
aufscheinen – allerdings nicht in allen Jahrgängen mit der gleichen Vollständigkeit. Mit 
dem Ende der Amtszeit Spitzwecks 1495 bricht die Reihe der Rats- und Amtsträgerlisten 
allerdings abrupt ab. 
 
Handwerksordnungen 
Eine aus geschichtswissenschaftlicher Sicht besonders wertvolle Materiengattung stellen 
die in den beiden Stadtbüchern zahlreich überlieferten Handwerksordnungen dar. Die bei-
den Bücher beinhalten um die 40 Ordnungen für 24 verschiedene Berufsgruppen datiert 
zwischen 1432 und 1513, sowie eine „Freyheitt der Armenleütt“, die ähnlich aufgebaut ist. 
Diese Dokumente sind für mehrere Forschungsansätze interessant: Einerseits sind sie ein 
Spiegel der Entwicklung des Handwerks und Gewerbes in der Stadt. Andererseits können 
sie auch als Produkt des Wunsches der jeweiligen Zechen nach schriftlich abgesicherter 
Selbstorganisation gelesen werden. Es darf aber nicht übersehen werden, dass es sich in 

                                                           
88 Vgl. RB II, fol. 8r. 
89 Vgl. RB II, fol. 8v. 
90 Vgl. RB I, fol. 364v; fol. 366r–366v; RB II, fol. 20. 
91 In RB I: fol. 30r–31r (1436), 31v–32r (1437), 85r–86r (1438), 111r–111v (1440), 137r–137v (1443), 151r–

151v (1444), 157r–158r (1445), 164r (1446), 182r (1447), 186r (1448), 189v (1449), 193r–193v (1450), 
199r (1451), 215r–216r (1453), 233v (1454), 234r (1455), 235r (1456), 259v–260r (1457), 272v (1458/59), 
287v–288r (1460), 303v–304v (1461), 318v–319r (1462), 324v (1463), 326r–326v (1464), 336r–336v 
(1465), 350v–351v (1466), 364v und 366r–366v (1467); in RB II: fol. 20r–33r (1467–1495). 
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Abb. 3: RB II, fol. 8r – Ratsordnung 1468. 
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Abb. 4: RB II, fol 20r – Ratsliste 1467. 
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jedem Fall um vom Rat obrigkeitlich verliehene „hantvest und freýhait“92 handelt. Der Rat 
behält sich auch vor, das Regelwerk bei Verstößen oder anderen Unzulänglichkeiten wie-
der abzusetzen: 
Auch hat im der rat von der stat vollen gewalt und macht vorbehalten, solich recht und 
ordnung ze mynnerern, ze mern oder gancz abczenemen, als offt des durfft beschiecht.93 
 
Ratsbuch I bestätigt, dass dies nicht bloß eine hohle Formel ist, sondern im Bedarfsfall 
auch umgesetzt wurde: 1466 wird eine Reihe von Freiheiten, die sich die Zimmerleute 
selbst zum Schutz vor auswärtigen Handwerkern verliehen hatten, für nichtig erklärt.94 
Da eine Handwerksordnung nichts anderes als ein obrigkeitlich abgesegnetes Regelwerk 
mit Rechten und Pflichten ist, eignet sich diese Materiengruppe innerhalb der Stadtbücher 
besonders gut zur Analyse innerstädtischer Soziodynamik, insbesondere der Rekonstrukti-
on potentieller Konfliktlinien, die das Handwerk betreffen. Müller hebt dabei speziell in 
Hinblick auf Wiener Neustadt vier solcher Reibungsflächen hervor. Erstens, das Streben 
der Zechen nach weitestgehender Autonomie gegenüber der Obrigkeit, also dem Rat. Zwei-
tens, die potentiellen Gegensätze zwischen einzelnen Bereichen des Handwerks in Hinblick 
auf die Trennung handwerklicher Branchen im Sinne einer geregelten Arbeitsteilung. Drit-
tens, die strukturellen Spannungen zwischen verschiedenen Kompetenz- und Machtstufen 
innerhalb eines Handwerks, etwa zwischen Meistern und Gesellen. Viertens, Konflikte 
zwischen innerstädtischen und auswärtigen, insbesondere hofangehörigen Handwerkern.95 
In diesem Sinn können die Ordnungen als Spiegel der Kernprobleme und Bestrebungen des 
Handwerks im wirtschaftlichen und sozialen Milieu der städtischen Gemeinschaft betrach-
tet werden. 
 
Fürstliche Privilegien, Mandate und Sendbriefe 
Ein für den zeitgenössischen Gebrauch nicht unbedeutender Verwendungszweck der Stadt-
bücher bestand in ihrer Funktion als Aufbewahrungsort wichtiger Privilegien und anderer 
von außen an die Stadt herangetragener Dokumente, insbesondere solcher, die mit aller 
Wahrscheinlichkeit häufig für die Arbeit des Rates herangezogen wurden. In den beiden 
Büchern sind eine ganze Reihe solcher Schriftstücke abschriftlich überliefert. In diesem 
Sinn können die Stadtbücher auch als eine Art Nachschlagewerk betrachtet werden. Inte-
ressant ist dabei vor allem, welche Privilegien in das zentrale Gedächtnis der Stadt aufge-
nommen wurden, und damit welche Vorrechte und durch Privilegien regulierte Sachverhal-
te von besonderer Wichtigkeit für die Stadt waren. Ein anschauliches Beispiel stellen meh-
rere Dokumente dar, die den sogenannten Kehrbach zum Thema haben – ein künstlich 
angelegtes Rinnsal, das unter anderem den Stadtgraben mit Wasser versorgte.96 Eine Groß-
zahl der Dokumente betrifft die Ein- und Ausfuhr von Wein und anderer Güter über Lan-
desgrenzen hinweg, ein eindeutiges Indiz dafür, welch hohen Stellenwert der Handel für 
das wirtschaftliche Überleben der Stadt hatte.97 Ansonsten stechen vor allem die Privile-

                                                           
92 RB II, fol. 830r. 
93 RB I, fol. 23r; vgl. SCHEUTZ, Handwerksordnungen (wie Anm. 55), Nr. 1, 31. 
94 Vgl. RB I, fol. 347r; SCHEUTZ, Handwerksordnungen (wie Anm. 55), Nr. 20, 71f. 
95 Vgl. MÜLLER, Machtpositionen und Ordnungen (wie Anm. 4), 450f.; für ein Beispiel einer expliziten 

Absicherung eines Handwerks gegenüber den hofzugehörigen Handwerkern, vgl. die Ordnung der Schnei-
der aus 1454, RB I, fol. 223v; SCHEUTZ, Handwerksordnungen (wie Anm. 55), Nr. 13, 51f. 

96 Z. B.: RB I, fol. 258r; RB II, fol. 172r–172v. 
97 Z. B.: RB I, fol. 283r; RB II, fol. 163v–164r; 164v–165r. 
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gienbestätigungen der jeweils neuen Landesfürsten ins Auge. Pikant erscheint hier der 
fließende Übergang zwischen Dokumenten aus den Kanzleien einander bekriegender Fürs-
ten: Den von baldiger Entsetzung kündigenden Sendbriefen Kaiser Friedrichs und seines 
Sohnes Maximilian aus der Zeit, als Wiener Neustadt von Matthias Corvinus belagert wur-
de, folgt unmittelbar die Bestätigung der Privilegien durch eben jenen Corvinus nach er-
folgter Eroberung der Stadt.98 Das Stadtbuch, ein Instrument der Praxis, ist dem Wechsel 
fürstlicher Gewalt gegenüber relativ gleichgültig. Die Kontinuität des geregelten, d. h. 
behördlichen Alltags ist vorrangig. 
 
Sonstige Inhalte und inhaltliche Grenzen 
Neben den oben angeführten Materiengruppen, welche mit einiger Regelmäßigkeit auftre-
ten bzw. für die Einordnung der Ratsbücher in ihren lokalen Gebrauchskontext von beson-
derer Wichtigkeit sind, können die Bücher noch mit einer Vielzahl weiterer Inhalte aufwar-
ten. Dazu gehören Kaufverträge,99 Mautbefreiungen,100 Auftragserteilungen von Seiten 
der Stadt bzw. vereinzelte Abrechnungen mit den Sonderämtern,101 sowie eine Reihe von 
Notizen mit sehr speziellen Inhalten.102 Diese eher sporadisch vorhandenen Materien sind 
naturgemäß hauptsächlich in Ratsbuch I zu finden, da dieser Band eben nicht über den 
rigorosen Ordnungsapparat seines Nachfolgers verfügt und damit für unspezifizierte Noti-
zen aus dem Verwaltungsalltag eher offen blieb. In Ratsbuch II103 befinden sich außerdem 
noch die Materiengruppen der Präsentationen,104 Stiftungen auf die Altäre der Pfarrkirche 
und eine Rubrik „verschreibung so under der stat insigl ausgeben wird“, die unter anderem 
verschiedene Arten von Guts- und Ämtervergaben von Seiten der Stadt umfasst. So findet 
man hier beispielsweise die Vergabe einer befestigten Anlage in Peusching als Leibgedin-
ge, welche für die Sicherung des für die Stadt so wichtigen Kehrbachs von höchster Bedeu-
tung war.105 Andererseits ist aber auch der Spitalmeisterbrief in diese Kategorie eingeord-
net,106 sowie weitere Stiftsbriefe, die mit dem Stadtsiegel bestätigt wurden.107 
Was man in den beiden Büchern hingegen vergeblich sucht, sind Ratsprotokolle im eigent-
lichen Sinne, also Aufzeichnungen, die die Sitzungen des Rats selbst dokumentieren, auch 
wenn Ratsbuch I und II in der älteren Literatur oft als solche bezeichnet werden.108 Solche 
prozessualen Darstellungen der Ratstätigkeit sind vereinzelt für das Ende des 15. Jahrhun-

                                                           
98 Vgl. RB II, fol. 179r–185r. 
99 Z. B.: RB I, fol. 290v–291r. 
100 Z. B.: RB I, fol. 470r–472v. 
101 Z. B.: RB I, fol. 227v–228v. über die „Schulden“ des Ratsmitglieds Ottentaler gegenüber der Stadt, i. e. 

eine Art Abrechnung der Einnahmen und Ausgaben, die sein Amt betreffen. Die Einträge wurden gestri-
chen, die Schulden wurden also beglichen. 

102 Z. B.: RB I, fol. 204v–205r über die Verwaltung von Gegenständen aus der Harnischkammer. 
103 Siehe oben ‚Aufbau und Systematik(en)‘. 
104 Die Stadt „präsentiert“ dabei der zuständigen geistlichen Obrigkeit – dem Erzbischof von Salzburg bzw. 

später dem Bischof von Wiener Neustadt selbst – ihren Wunschkandidaten für den Posten eines Pfarrers 
oder Kaplans, was de facto einer Ernennung gleichkommt. Im Allgemeinen betrifft dies die Bestellung von 
Kaplänen für die Altäre der Pfarrkirche, manchmal aber auch die Ernennung eines neuen Priesters für die 
Spitalskirche, vgl. z. B.: RB II, fol. 195r. 

105 RB II, fol. 140r–140v. 
106 RB II, fol. 141r. 
107 Z. B.: RB II, fol. 141v–142v. 
108 Vgl. z. B.: STAUB, Bürgertestamente (wie Anm. 48), 463, Anm. 1. 
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derts erhalten, regelmäßig aber erst ab der Mitte des 16. Jahrhunderts.109 Auch fanden die 
unmittelbaren wirtschaftlichen und administrativen Aufzeichnungen der städtischen Sonde-
rämter – Stadtkämmerer, Steuerherren, Salzherren, Raittherren etc. – keinen Eingang in die 
Ratsbücher. Das heißt, dass die Bücher beispielsweise für quantifizierende Analysen im 
Rahmen wirtschaftsgeschichtlicher Fragestellungen nicht besonders attraktiv sind. Außer-
dem haben wir gesehen, dass das Grundbuch im Falle Neustadts bereits vor der Anlage des 
ersten Stadtbuchs existierte. Aufzeichnungen zu Verkauf und Belastungen von Immobilien 
sind dementsprechend dort zu suchen. Strafrechtliche Aufzeichnungen sind ebenfalls abwe-
send, sieht man von drei Einträgen aus den Jahren 1435/37 ab, die über eine Hexenverur-
teilung, einen Mordfall und ein Diebstahlsdelikt Auskunft geben.110 Schließlich fehlen 
auch chronikartige Aufzeichnungen.111 
 
Zur rechtlichen Bedeutung der Einträge 
Da die überwiegende Zahl der Einträge im Falle Wiener Neustadts tatsächlich zivilrechtli-
chen Inhalts sind, stellt sich zuletzt die Frage, welchen rechtlichen Stellenwert die Wiener 
Ratsbücher nun eigentlich besitzen. Sind die Einträge an sich beweisfähig oder nur Kopien 
externer Dokumente? Die tatsächliche Handhabung und zeitgenössische Einschätzung 
dieses Punktes lässt sich schwer rekonstruieren, jedoch können manche Formulierungen in 
den Texten Aufschluss darüber geben, welcher Geltungsanspruch ihnen innewohnt. 
Vor allem einige Einträge in Ratsbuch I legen nahe, dass zumindest für einen gewissen 
Zeitraum das Buch selbst als Träger der rechtswahrenden Funktion verstanden wurde. So 
heißt es beispielsweise im Jahr 1438 in der Ordnung der Bäcker: „und dise ordnung haben 
die herren des rates zu gedèchtnuss in ir statpuech haissen schreiben“112 (siehe Abb. 5) und 
als Schlussformel: „Also stet ez in dem statpuech“.113 Von einer zusätzlich ausgestellten 
Urkunde mit städtischem Siegel ist keine Rede. Ab den 1450er Jahren nehmen die Hand-
werksordnungen jedoch die Form von Abschriften ausgefertigter Urkunden an: „Wir, 
Hanns Mitterpacher, zu den zeitten burgermaister, und der rate gemainklich hie zu der 
Newnstat, bekennen mit dem offenn brief, daz [...]“,114 und als Corroboratio: „Mit urkund 
des briefs under unserm der stat Newnstat secret anhangunden insigl, geben zu der 
Newnstat an mittichen [...]“.115 Während im ersten Fall der Eintrag in das Stadtbuch die 
rechtlich fixierende Funktion zu erfüllen scheint, deutet der zweite Eintrag darauf hin, dass 
das Stadtbuch zu diesem Zeitpunkt nurmehr als sekundärer Aufbewahrungsort der rechtlich 
verbindlichen Informationen diente. Die eigentliche Beweiskraft lag zu diesem Zeitpunkt 
bereits in der Urkunde mit dem städtischen Siegel, der Stadtbucheintrag ist als Abschrift im 
Sinne eines Ausgangsregisters der ausgestellten Urkunden zu verstehen. Bei Testamenten 
hingegen bedeutet der Eintrag in das Stadtbuch im Regelfall die Eröffnung des Testaments, 
nicht die Ausstellung und Beglaubigung der Testamentsurkunde.  

                                                           
109 Siehe oben ‚Die Ratsbücher im lokalen Überlieferungskontext‘. 
110 Vgl. RB I, fol. 104v–106r. Dass diese Einträge ihren Weg ins Stadtbuch gefunden haben, ist wohl dem 

Umstand zuzuschreiben, dass der Stadtrichter von 1435, Rudolf Häckel, in den Jahren 1436/37 die Position 
des Bürgermeisters innehatte und die Vorfälle als besonders bemerkenswert, d. h. aufzeichnungswürdig an-
sah. 

111 Mit der notorischen Ausnahme einer Handvoll Einträge aus theresianischer Zeit, vgl. Anm. 50. 
112 RB I, fol. 64v; vgl. SCHEUTZ, Handwerksordnungen (wie Anm. 55), Nr. 7, 42. 
113 RB I, fol. 65r; vgl. SCHEUTZ, Handwerksordnungen (wie Anm. 55), Nr. 7, 43. 
114 RB I, fol. 222v; vgl. SCHEUTZ, Handwerksordnungen (wie Anm. 55), Nr. 12, 49. 
115 RB I, fol. 222v; vgl. SCHEUTZ, Handwerksordnungen (wie Anm. 55), Nr. 12, 49f. 
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Abb. 5: RB I, fol. 64v – Ordnung der Baêcker 1438. 
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Im umgekehrten Fall – wenn die Stadt Empfänger von Urkunden, Sendbriefen, etc. war – 
dürften vor allem organisatorische und nicht zuletzt konservatorische Aspekte ausschlag-
gebend für die Abschrift ins Stadtbuch gewesen sein. Das Buch ist schließlich weitaus 
strapazierfähiger als die Urkunde und kann im administrativen Alltag benützt werden, ohne 
den Verlust oder die Beschädigung des Trägermediums zu riskieren. Dass es sich also bei 
vielen der Einträge ‚nur‘ um Abschriften handelt, heißt aber nicht, dass die Ratsbucheinträ-
ge nicht von realer Glaubwürdigkeit waren. Es spricht nichts dagegen, dass der Stadtbuch-
eintrag für das Nachlesen der Inhalte und die Umsetzung behördlicher Handlungen auf 
Basis der Texte vollends ausgereicht hätte.  

Zusammenfassung: Das Stadtbuch als Buch der Stadt 
Die in diesem Beitrag vorgestellten beiden Bücher lassen sich in vielen Punkten mit dem 
von Pitz erarbeiteten Modell der Verwaltungsdifferenzierung in spätmittelalterlichen Städ-
ten vereinbaren. Sie weisen den Typus Stadtbuch auf eindringliche Weise als das zentrale 
Dokumentationsmedium der städtisch-obrigkeitlichen Behördentätigkeit aus. Das Stadt-
buch ist in diesem Sinne synonym mit dem Buch des Rats, insofern als sich der Rat als 
repräsentatives Gremium für die gesamte Bürgergemeinde versteht. Der Rat spricht im 
Namen der Stadt und lässt auch im Namen der Stadt in das Buch schreiben. Im Fall Wiener 
Neustadts waren es dabei tatsächlich die unmittelbaren Anliegen der BürgerInnen, die im 
besonderen Maße einer schriftlichen Dokumentation in der Form von Stadtbucheintragun-
gen bedurften. Testamente, Verwandtschaftsbeweise, Handwerksordnungen sind Doku-
mente, die auf Initiative von Individuen bzw. Handwerkszechen eingebracht und durch den 
Rat bestätigt wurden. Das oberste Interesse galt dabei der Rechtssicherheit, die eine schrift-
liche Fixierung solcher Angelegenheiten gewährleistete, obgleich das Stadtbuch wohl eher 
sekundärer Träger der Rechtssicherungsfunktion war. Zusätzlich ist das Stadtbuch auch der 
Aufbewahrungsort für die ‚Grundlagentexte‘ der Stadt, i. e. der Bürgereid und der Amtseid 
der Genannten, sowie die Ratsordnung. Und nicht zuletzt ist es das Medium, in dem die 
Zusammensetzung seiner Trägerkörperschaft, des Rats selbst, festgehalten wird, in Form 
von Ratsmitglieder- und Amtsträgerlisten. Die vielen zusätzlichen Materien, die an dieser 
Stelle keiner weiteren Aufzählung mehr bedürfen, unterstreichen, wie weit der Kompetenz-
rahmen des Rats tatsächlich reichte. 
Als historische Quelle sind die Stadtbücher auf mehreren Ebenen interessant. Einerseits 
sind es die vielen historischen Fakten, die direkt oder indirekt in den Büchern überliefert 
sind – insbesondere die Namen und Daten von Bürgermeistern, Ratsmitgliedern, Amtsträ-
gern und anderen lokalen Persönlichkeiten –, welche sie aus geschichtswissenschaftlicher 
Perspektive unentbehrlich machen. Andererseits ist es aber auch gerade die Fülle unter-
schiedlicher Textsorten, welche durch die Bücher in gesammelter und damit komprimierter 
Form zugänglich gemacht werden, die sie für die historische Forschung attraktiv macht. 
Einige potentielle Forschungsfragen wurden in diesem Zusammenhang grob umrissen, 
insbesondere kultur- und sozialgeschichtlicher Natur. Auf einer metatextlichen Ebene sind 
die Bücher aber vor allem als Quellen für den Entwicklungsweg von Schriftlichkeit im 
städtisch-administrativen Kontext selbst von großem Interesse. Sie spiegeln die Ausbildung 
eines behördlichen Apparates, der sich in zunehmendem Maße auf schriftliche Dokumenta-
tion verlässt, zugleich aber erst die Eigenheiten und Tücken pragmatischer Schriftlichkeit 
ausloten muss. Sowohl Ratsbuch I als auch Ratsbuch II zeugen von einer städtischen Buch-
führung, die maßgeblich vom Inhaber des Stadtschreiberamtes abhängig ist, also noch nicht  
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Abb. 6: Ratsbuêcher I und II. 
 
 
im modernen Sinn Teil eines abstrakten Behördenapparats ist, sondern vielmehr auf indivi-
dueller Initiative und Expertise beruht. Gleichzeitig werden aber die ersten Schritte Rich-
tung Systematisierung und Entpersonalisierung der Aufzeichnungsweise unternommen, 
besonders eindrucksvoll zu beobachten am Anfangsspruch von Ratsbuch II. 
Die Wiener Neustädter Ratsbücher sind Bücher. Sie sind keine Urkunden, sie werden nicht 
verliehen, sondern innerhalb der Stadt für die Stadt angelegt und geführt. Sie sind aber 
auch keine Akten. Man kann sie nicht an den Ort jeder aufzeichnungswürdigen Amtshand-
lung mitführen oder ihre Blätter je nach Belieben neu zusammenstellen. Sie sind nicht mehr 
und nicht weniger, als sie vorgeben zu sein: Kodizes von beträchtlicher physischer Größe, 
umfassend aber unhandlich, glaubwürdig aber schwerfällig. Sie liegen an einem zentralen 
Ort – dem Rathaus – auf, werden von zentraler Stelle – dem Rat – kontrolliert und sind ein 
bemerkenswert breiter Spiegel der vielförmigen Aspekte städtischen Lebens – eingebettet 
in den Rahmen obrigkeitlicher Kompetenzen und Befugnisse des höchsten städtischen 
Gremiums. Was in den Büchern steht, wird über Generationsgrenzen hinweg bewahrt, was 
nicht aufgenommen wurde, ging mit einiger Wahrscheinlichkeit verloren. Sie werden da-
durch tatsächlich zum Gedächtnis der Stadt. Als Quellengattung ist das Stadtbuch „in sich 
ein Archiv“,116 zugleich unspezialisiert und doch selektiv, nicht zuletzt aber beständig 

                                                           
116 HARTMANN  – KLOOSTERHUIS, Amtsbücher (wie Anm. 18), 72. 
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genug, um nach einem halben Jahrtausend noch für die historische Forschung zur Verfü-
gung zu stehen. Was bisher noch fehlt, ist eine vollständige und gewissenhafte Edition, um 
diese vielseitigen Quellen dem geschichtswissenschaftlichen Diskurs zugänglich zu ma-
chen. 
 



Das Greiner Marktbuch 
Inhalt, Datierung und Auftraggeber eines Repräsentationsobjektes 

 
Von Alexandra Kaar (Wien) 

 
Der vorliegende Beitrag stellt mit dem so genannten Greiner Marktbuch1 eines der bekann-
testen Exemplare österreichischer Stadt- und Marktbücher vor.2 Ende des 15. Jahrhunderts 
in der oberösterreichischen Stadtgemeinde Grein angelegt, befindet es sich noch heute dort 
und wurde für diesen Beitrag in Form eines Digitalisats des Oberösterreichischen Landes-
archivs benutzt.  
Eine Grine genannte Siedlung am linken Ufer der Donau ist seit dem 12. Jahrhundert ur-
kundlich nachweisbar.3 Die geschützte, verkehrstechnisch günstige Lage an einer Weitung 
des Flusses, bevor er sich zum so genannten Greiner Schwalleck, Strudel und Wirbel ver-
engt, Engstellen mit gefährlichen Wirbeln, die ein nicht zu unterschätzendes Hindernis für 
den Verkehr auf dem Fluss darstellten, lässt vermuten, dass der Markt bereits auf ältere 
Wurzeln zurückgeht. Grein bildet einen natürlichen Hafen vor dieser Engstelle, an dem 
entweder die Ladung abgeladen und über den Landweg transportiert oder ortskundige 
Schiffer angeworben werden konnten, die den Reisenden behilflich waren. Der Bedeutung 
des Verkehrs auf dem Fluss entsprechend sind die ältesten erhaltenen Urkunden im Greiner 
Archiv Privilegien, die Vorrechte auf diesem Gebiet zum Inhalt haben.4 Nach dem Aus-
sterben der Grafen von Clam-Velburg 1218 kam Grein in den Besitz der österreichischen 
Herzöge. Die Stellung als landesfürstlicher Markt war für die Bürger insofern von Vorteil, 
als ihre neuen Herren in der Lage waren, Privilegien zu gewähren, die den beschränkten 
Bereich einer einzelnen Adelsherrschaft überschritten. Grein wurde Teil des landesfürstlich 
kontrollierten Wirtschaftsraums entlang der Donau, der eine bewusste Förderung, erst 
durch die Babenberger, dann durch Přemysl II. Ottokar und die Habsburger erfuhr.5 In den 

                                                           
1  Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 1. 
2  Zur Gattung vgl. den Aufsatz von Klaus Hofmann im gegenwärtigen Band. Die Anregung zu diesem Bei-

trag verdanke ich Herwig Weigl, dem ich ebenso herzlich für seine freundlichen Hinweise danke wie mei-
nen Kollegen Roland Forster und Andreas Zajic sowie allen MitarbeiterInnen des Projekts „Das letzte Re-
gierungsjahrzehnt Kaiser Friedrichs III. Im Spannungsfeld von österreichischen Erblanden und Reich“ der 
Arbeitsgruppe Regesta Imperii am Institut für Mittelalterforschung der Österreichischen Akademie der Wis-
senschaften. Besonderer Dank sei auch Karl Heinz für die freundliche Zurverfügungstellung seines unge-
druckten Manuskripts ausgesprochen. 

3  Zur mittelalterlichen Geschichte Greins vgl. EDUARD STRAßMAYR, Die Stadt Grein und ihr Archiv, Grein 
1931, 7–13; KARL DIETER GLAßER, Art. Grein, in: Österreichisches Städtebuch. Bd. 1: Die Städte Oberös-
terreichs, hg. v. ALFRED HOFFMANN, Wien 1968, 169–180; GEORG GRÜLL, Art. Grein, in: Handbuch der 
historischen Stätten Österreich. Bd. 1: Donauländer und Burgenland, hg. v. KARL LECHNER, Stuttgart 1970, 
44; MARGIT LENGAUER, 500 Jahre Stadt Grein, in: Blickpunkt Oberösterreich. Kulturzeitschrift 41 (1991), 
H. 2, 22–29, hier 22–25. 

4  Vgl. etwa die älteste erhaltene Urkunde im Stadtarchiv Grein, eine Bestätigung älterer Rechte bezüglich der 
Schifffahrt auf der Donau, Anhang 1, Nr. 1. Siehe dazu auch das Greiner Wappen, das dem Markt am 2. 
Jänner 1468 von Sigmund von Tirol verliehen wurde, Marktbuch, fol. 1r. Es zeigt nach der Beschreibung 
bei GLAßER, Art. Grein (wie Anm. 3), 176 „in silbernem Schild zwischen fünf schwarzen Felsen auf blauen 
Wellen eine naturfarbene, nauwärts fahrende „Hohenauerin“; zwei an Gransel und Stoier stehende Schiff-
leute in ma. roter und grüner Kleidung rudern die Klobzille nach den Angaben des am Dach des Schiffes 
stehenden und mit ausgebreiteten Armen zeigenden Naufergen durch die Stromhindernisse“.  

5  Zu den landesfürstlichen Städten entlang der Donau PETER CSENDES, Die Donaustädte von Passau bis 
Preßburg im 15. Jahrhundert, in: Die Stadt am Ausgang des Mittelalters, hg. v. WILHELM RAUSCH, Linz 
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innerhabsburgischen Auseinandersetzungen des 15. Jahrhunderts konnten die Greiner von 
den wechselnden Landesherrn unterschiedliche Privilegien erwerben, was auf eine gewisse 
Bedeutung des an einem strategisch bedeutsamen Punkt an der Grenze zwischen Österreich 
ob und unter der Enns gelegenen Marktes hinweist.6 1487 etwa erließ Friedrich III. den 
Greinern die damals ausgeschriebene außerordentliche Steuer zur Bezahlung seiner Dienst-
leute. Im Gegenzug sollten die Bürger die Pfarrkirche gegen die ungarischen Truppen be-
festigen und den Markt für die kaiserliche Seite halten.7 Bereits 1476 war Grein unmittel-
bar von kriegerischen Auseinandersetzungen betroffen gewesen, als es zu einem Vorstoß 
böhmischer Söldner an die Donau kam, die sich in unmittelbarer Nähe von Grein, vielleicht 
auf demselben Hügel, auf dem später die Greinburg errichtet wurde, verschanzten.8 In den 
Kämpfen geriet ein Teil des Marktes in Brand. Noch 15 Jahre später verzeichnet das 
Marktbuch eine Reihe von Brandstätten.9 Nichtsdestotrotz muss Grein in den letzten bei-
den Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts ein beachtliches wirtschaftliches und kulturelles 
Potential besessen haben, wie gerade das Marktbuch belegt.10 
Die teilweise illuminierte Handschrift hat bereits wiederholt unter verschiedenen Aspekten 
die Aufmerksamkeit der Forschung gefunden.11 Als Quelle zur Greiner Stadt- und Gewer-
begeschichte werteten das Marktbuch etwa Straßmayr und Glaßer aus.12 Die Texte rechts-
geschichtlichen Inhalts wurden 1939 in den ersten Teil der Sammlung oberösterreichischer 
Weistümer aufgenommen.13 Besondere Beachtung fanden die prunkvollen Miniaturen, 
denen sich etwa Holter, Pfeffer und jüngst Schuller-Juckes widmeten,14 und die schon 

                                                                                                                                                   
1974 (Beiträge zur Geschichte der Städte Mitteleuropas III), 95–106. 

6  Vgl. z. B. Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 7 (1400 Mai 4, Wien, Albrecht IV.), Nr. 8f. (beide 1400 Juni 18, 
Wien, Wilhelm), Nr. 12 (1417 Oktober 19, Albrecht V.), Nr. 27 (1457 März 16, Ladislaus Postumus), Nr. 
31 (1468 Jänner 2, Innsbruck, Sigmund von Tirol), Nr. 33 (1471 März 23, Innsbruck, Ders.). 

7  Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 48 (1487 Juli 6, Nürnberg). 
8  MAX VANCSA, Geschichte Nieder- und Oberösterreichs. Bd. 2: 1283–1522, Stuttgart/Gotha 1927 (Deutsche 

Landesgeschichten 6), 489f.; STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 10.  
9  Marktbuch, fol. 28v, 30v–31r, 32r–33v. 
10  Nur am Rand erwähnt sei hier der prominenteste gebürtige Greiner des 15. Jahrhunderts, der Wiener Uni-

versitätsprofessor, Arzt und humanistische Gelehrte Dr. Johannes Tichtel. Zu ihm WINFRIED STELZER, Art. 
Tichtel, Johann, in: Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon. Bd. 9, hg. v. BURGHARD 

WACHINGER u. a., 2. neubearb. Aufl., Berlin/New York 1995, Sp. 920–922. 
11  Zuerst machte auf das Markbuch aufmerksam WILHELM VON RALLY , Wanderungen in die vaterländischen 

Archive. 1. Archiv zu Grein, in: Österreichische Zeitschrift für Geschichts- und Staatskunde 3 (1837), 
175f., 179f., 183f., zum Marktbuch 183. Ausführlicher mit Abbildungen VIKTOR VON HANDEL-MAZZETTI, 
Das Marktbuch von Grein, in: Unterhaltungsbeilage der Linzer Tages-Post 49 (1905), 1–3. Die bisher aus-
führlichste Beschreibung des Marktbuches bei STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 77–80. 

12  Vgl. STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3); KARL DIETER GLAßER, Das Ladstattrecht, der Handel und das 
Gewerbe der Stadt Grein bis ins 18. Jahrhundert, Phil. Diss. Wien 1967. 

13  IGNAZ NÖßLBÖCK (Hg.), Oberösterreichische Weistümer. I. Teil, Graz/Köln 1960 (fotomech. Nachdruck der 
Ausgabe Wien 1939) (Österreichische Weistümer 12), 807–817. 

14  KURT HOLTER, Das Greiner Marktbuch und der Illuminator Ulrich Schreier, in: Oberösterreichische Hei-
matblätter 3, H. 4, Oktober – Dezember 1949. Wiederabgedruckt und aktualisiert in der hier zitierten Versi-
on in: Kurt Holter. Buchkunst – Handschriften – Bibliotheken. Beiträge zur mitteleuropäischen Buchkultur 
vom Frühmittelalter bis zur Renaissance. Bd. II, hg. v. GEORG HEILINGSETZER – WINFRIED STELZER, Linz 
1996 (Schriftenreihe des Oberösterreichischen Musealvereins – Gesellschaft für Landeskunde 15/16), 
1183–1189. Dort auch die ältere Literatur. FRANZ PFEFFER, Eine Ansicht der Grazer Burg im Greiner 
Marktbuch, in: Oberösterreichische Heimatblätter 8 (1954), 79–81; Neu MICHAELA SCHULLER-JUCKES, Ul-
rich Schreier und seine Werkstatt. Buchmalerei und Einbandkunst in Salzburg, Wien und Bratislava im spä-
ten Mittelalter. Bd. 1 u. 2, Phil. Diss. Wien 2009. Die aktuellsten Abbildungen ausgewählter Miniaturen 
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vielfach in verschiedenen Publikationen als Illustrationen dienten.15 Im Gegensatz zur 
bisherigen Forschung, die entweder heimatgeschichtlich-inhaltlich oder kunstgeschichtlich 
fokussiert war, möchte ich mich im Folgenden auf die Texte im Greiner Marktbuch kon-
zentrieren: Welche Textgattungen haben darin Eingang gefunden? Wie wurden sie ange-
ordnet und strukturiert? Das Hauptaugenmerk soll im Weiteren auf den Entstehungsum-
ständen des Markbuches liegen: Wie stellte sich die Situation Greins am Ausgang des Mit-
telalters dar? Welche Schlüsse kann man daraus für die Frage der Datierung des Marktbu-
ches ziehen? Und schließlich, wer gab den Auftrag zur Anfertigung der Handschrift und für 
welches Publikum war sie gedacht?  

Inhalt des Greiner Marktbuches 
Die Handschrift misst 31,5 x 23,5 cm und umfasst 107 Pergament-Blätter, die ab fol. 3 von 
moderner Hand mit Bleistift foliiert sind.16 Fol. 1r ist leer und ohne Foliierung, auf fol. 2r 
findet sich rechts oben eine missverständliche Paginierung als Seite 1, die jedoch nicht 
weitergeführt wird. Der originale Einband ist verloren, gegenwärtig erhalten sind noch 
silberne Eckbeschläge, die wohl von mindestens 1589 stammen.17 Fol. 1v–4v, 5v–7v, 9r, 
10r, 11v–12r und 16v tragen insgesamt 17 qualitativ hochwertige Deckfarbenminiaturen, 
die nach der Fertigstellung des Textes eingefügt wurden.18 Der Text ist in einem vorge-
zeichneten Rahmen mittig auf den Seiten platziert, mit großzügigen Rändern und Abstän-
den, sowohl bei den illuminierten als auch bei den nicht illuminierten Einträgen. Auch die 
unbeschriebenen Blätter enthalten großteils entsprechende Vorzeichnungen.  
Als Textschrift dient eine Bastarda, die Haidinger in die Nachfolge der Schrift des Gram-
matiklehrbuches für Maximilian I. (Österreichische Nationalbibliothek Cod. Ser. n. 2617) 
und einer Reihe verwandter Handschriften stellt.19 Als Auszeichnungsschrift für die Rubri-

                                                                                                                                                   
ebd., Bd. 2, Abb. 174–176, 226, 230, 281, 414.  

15  Vgl. die Aufstellung bei HOLTER, Marktbuch (wie Anm. 14), 1185, Anm. 9, die den Stand von 1996 bietet. 
Vermutlich ließe sich seine Sammlung problemlos um Beispiele neueren Datums erweitern. Exemplarisch 
für die „landestragende“ Funktion der Miniaturen ist etwa ihre Verwendung auf dem Umschlagbild des Ka-
talogs zur Landesausstellung Tausend Jahre Oberösterreich. Das Werden eines Landes. Ausstellung des 
Landes Oberösterreich, 29. April bis 26. Oktober 1983 in der Burg zu Wels, Linz 1983. 

16  Vgl. die Handschriftenbeschreibung bei STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 77. Knapp MARTIN ROLAND, 
Art. Ulrich Schreier. Greiner Marktbuch, in: Geschichte der Bildenden Kunst in Österreich. Bd. 3: Spätmit-
telalter und Renaissance, hg. v. ARTUR ROSENAUER, München/Berlin/London/New York 2003, 543, Nr. 
284. Eine eingehende paläografische Analyse unter Berücksichtigung der Buchmalereien und kodikologi-
scher Aspekte fehlt bis heute, kann an dieser Stelle jedoch nicht geleistet werden, obwohl sie wichtige neue 
Aufschlüsse zur Entstehung der Handschrift bieten könnte. Vgl. dazu vorerst ALOIS HAIDINGER, Schrift und 
Zieralphabete, in: Das ABC-Lehrbuch für Kaiser Maximilian I. Vollständige Faksimile-Ausgabe des Codex 
2368 der Österreichischen Nationalbibliothek Wien. Kommentar, hg. v. KARL-GEORG PFÄNDTNER – ALOIS 

HAIDINGER, Graz 2004 (Codices selecti Facsimile Vol. CIX, Commentarium Vol. CIX*), 17–28, hier 24f.; 
SCHULLER-JUCKES, Ulrich Schreier (wie Anm. 14). 

17  STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 77f.  
18  Vgl. z. B. Marktbuch, fol. 7v und besonders das in den Text eingefügte Marktwappen ebd. fol. 12r. Die 

Kanzleivermerke der Urkundenabschriften im ersten Teil des Marktbuches scheinen allerdings erst nach der 
Fertigstellung der Miniaturen, neben denen sie für gewöhnlich stehen, eingetragen worden zu sein, vgl. z. B. 
fol. 4r. VON HANDEL-MAZZETTI, Marktbuch (wie Anm. 11), 1 weist auf Diskrepanzen zwischen einem im 
Marktbuch überlieferten Kanzleivermerk und dem Vermerk auf der Originalurkunde hin. Zu Abweichungen 
zwischen Abschrift und Original vgl. auch die Bemerkungen zur Urkunde Anhang 1, Nr. 13 im Folgenden. 
Es scheint daher fraglich, ob tatsächlich sämtliche Urkunden nach den Originalen eingetragen wurden. 

19  HAIDINGER, Schrift (wie Anm. 16), 24. Auf die hier ausgeführten Zusammenhänge machte mich dankens-
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ken am Beginn beinahe jeden Abschnittes kommt eine kalligrafische Bastarda zum Ein-
satz.20 Einige der Initialen zeigen große Nähe zu Formen, die gleichfalls in den näheren 
Umkreis des ABC-Lehrbuches für Maximilian I. (Österreichische Nationalbibliothek Cod. 
2368) gehören (vgl. Abb. 1).21 Die genannten paläografisch verwandten Beispiele weisen 
in die 60er und 70er Jahre des 15. Jahrhunderts in ein Wiener/Wiener Neustädter Um-
feld.22 Aufgrund der Urkundenabschriften, die in das Marktbuch aufgenommen wurden, ist 
jedoch eine Entstehung vor 1485 mit großer Wahrscheinlichkeit auszuschließen.23 Viel-
mehr dürften die Formen, deren Ursprünge eng mit der kaiserlichen Kanzlei verwoben 
sind, auch zwei Jahrzehnte später noch in Verwendung gestanden haben, gerade eben auch 
in derselben Kanzlei.24  
Größere Leerstellen im Marktbuch finden sich auf fol. 17r–22v, 78v–79v und 89v–91v. 
Unbeschrieben geblieben sind auch die letzten Blätter der Handschrift von fol. 98r bis 
105v. Die auffällige Leerstelle auf fol. 10v–11r könnte sich aus den auf fol. 10r und 11v 
angebrachten ganzseitigen Miniaturen erklären, auch wenn an anderen Stellen keine Rück-
sicht auf das eventuelle Durchdringen der Farbe genommen wurde.25 Es ist eher unwahr-
scheinlich, dass an dieser Stelle eine bewusste Aussparung für eine später nachzutragende 
Urkunde vorliegt.26  
 
 

                                                                                                                                                   
werterweise Andreas Zajic aufmerksam. 

20  Von Haidinger als „Vorfraktur“ bezeichnet und in die Nachfolge der Schrift des Cisioianus im ABC-
Lehrbuch für Maximilian I. (Österreichische Nationalbibliothek Cod. 2368) gestellt, HAIDINGER, Schrift 
(wie Anm. 16), 17, 24. 

21  Vgl. etwa die Initiale I Marktbuch, fol. 13r oder die beiden Initialen W und D Marktbuch, fol. 23r mit dem 
ersten Musteralphabet aus ÖNB Cod. 2368, den Initialen der Historienbibel des Wiener Neustädter Bür-
germeisters Hans Roll, Hamburg, Staats- und Universitätsbibliothek, Cod. 8 in scrin. oder den Initialen auf 
drei Determinations-Ankündigungen aus der Stiftsbibliothek Klosterneuburg, Abb. jeweils in ABC-
Lehrbuch, hg. PFÄNDTNER –HAIDINGER (wie Anm. 16). Haidinger bezieht diese hauptsächlich im zweiten 
Teil des Marktbuches vorhandenen Initialen nicht in seine Analyse ein, sondern verweist lediglich auf die 
Urkundenabschriften im ersten Teil, mutmaßlich nach den Abbildungen bei HOLTER, Marktbuch (wie Anm. 
14).  

22  Vgl. dazu auch den Beitrag von Klaus Hofmann im gegenwärtigen Band, dort bes. Abb. 3. 
23  Vgl. im Folgenden. Das jüngste Stück vom 8. Februar 1485 befindet sich bruchlos inmitten einer Reihe von 

Abschriften älterer Urkunden, siehe Anhang 1. Es liegen keine Verdachtsmomente vor, die nahe legen wür-
den, dass es sich um einen Nachtrag handelt. 

24  So auch HAIDINGER, Schrift (wie Anm. 16), 24f., der sogar von einer bewussten Übernahme einer um 1490 
in der kaiserlichen Kanzlei üblichen Schrift spricht. Die gesamte Komplex würde eine größer angelegte ver-
gleichende paläografisch-kodikologische Untersuchung unter Einbeziehung der Buchmalereien lohnen, die 
sowohl Urkunden und Verwaltungsschriftgut als auch weitere Handschriften vom Typ des Greiner Markt-
buches und der Wiener Neustädter Ratsbücher einbeziehen müsste. Bisherige, häufig aus der Literatur 
übernommene Datierungen könnten so möglicherweise auf ein neues Fundament gestellt werden. 

25  Vgl. etwa Marktbuch, fol. 16r. 
26  Auf fol. 9v befindet sich eine Bestätigung des Greiner Ladtstattrechtes durch Friedrich III. in einem Streit 

des Marktes mit dem Kloster Baumgartenberg vom 29. Februar 1480 (?). Darauf folgt auf fol. 12r der Wap-
penbrief Sigmunds von Tirol vom 2. Jänner 1468, gefolgt von einem Urteilsbrief des obderennsischen Lan-
deshauptmanns vom 21. August 1471, vgl. Anhang 1, Nr. 13–15. Es gibt daher keine Argumente vom in-
haltlichen oder chronologischen Aufbau her, die nahelegen würden, dass an dieser Stelle eine weitere Ur-
kunde, etwa die Steuerbefreiung vom 6. Juli 1487 oder eine im Zusammenhang mit dem Übergang des 
Marktes an adelige Grundherren 1489 stehende Urkunde eingetragen hätte werden sollen.  
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Abb. 1: Stadtarchiv Grein, Marktbuch fol. 23r – Grenzen des Burgrechtsbezirks (Digitalisat 
Oberösterreichisches Landesarchiv Linz). 
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Der Grundbestand der Handschrift scheint von einer Hand zu stammen. Ein möglicher 
Nachtrag, der aber jedenfalls zeitgenössisch ist, liegt auf fol. 97r–97v vor.27 Das grund-
buchartige Verzeichnis wurde offensichtlich von zwei unterschiedlichen Schreibern benutzt 
und nachbearbeitet. Dem paläografischen Befund nach um ca. 1500 führte ein Schreiber in 
flüchtiger Kursive Ergänzungen und Angaben zu inzwischen abgekommenen Häusern 
durch.28 Später, doch jedenfalls noch in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts fügte ein 
weiterer Schreiber mit gewissem kalligrafischem Anspruch neu hinzugekommene steuer-
pflichtige Häuser hinzu (vgl. Abb. 2).29 
Den ersten Teil des Marktbuches (fol. 2r–16v) bildet eine annähernd chronologische Reihe 
von Urkundenabschriften, die die Handelsrechte und Freiheiten des Marktes Grein betref-
fen.30 Die Aufstellung trägt keinen Titel, sondern beginnt auf fol. 1v mit einer Miniatur des 
Greiner Marktwappens. Aussteller sind hauptsächlich die österreichischen Herzöge, 
daneben findet sich aber auch eine Urkunde von Richter und Rat des benachbarten Marktes 
Perg mit einer Rechtsweisung zugunsten Greins und ein Gerichtsbrief des obderennsischen 
Landeshauptmannes Reinprecht von Wallsee, der die schriftliche Ausfertigung eines Ur-
teils desselben in einem Prozess zwischen den Greinern und einem Untertanen des Land-
herrn Christoph von Zelking über den Transport von Salz darstellt.31 Im Anschluss an die 
Urkundenabschriften befinden sich jeweils Wappenvignetten bzw. ganzseitige Miniaturen, 
die die Wappen des jeweiligen Ausstellers tragen und vielleicht bis zu einem gewissen 
Grad stellvertretend für die in einem Kopialbuch selbstverständlich fehlenden Siegel stehen 
sollen. Es gibt allerdings keine Versuche, die optische Anmutung der Originale nachzubil-
den. Vielmehr weist das ganze Marktbuch folgt ein einheitliches Layout auf. 
Nach diesem Kopialbuch folgt eine Sammlung abschnittsweise gegliederter Texte ver-
schiedenen Inhalts.32 An erster Stelle findet sich auf fol. 23r–24r eine Beschreibung der 
Grenzen des Greiner Burgrechtsbezirks und der städtischen Jagd, die den Auftakt zur Ver-
zeichnung des kommunalen Besitzstandes bildet. Darauf folgt auf fol. 24r–27v eine Auf-
zählung von Brücken, Wegen und Brunnen mit der Nennung der jeweils für deren Erhal-
tung Verantwortlichen, gefolgt ab fol. 28r von einem Diensturbar der von den Greiner 
Häusern, Fleischbänken, Äckern, Wiesen und anderen Grundstücken zu leistenden Abga-
ben, wobei die Letzteren jeweils nach Fluren mit Teilsummen am Ende der Aufzählung 
zusammengefasst werden. Danach kehrt das Marktbuch ab fol. 63r wieder zurück zum 
Thema engerer kommunaler Besitzstand: die Greiner Maut, Gemeindewälder, Fischwasser 
und Viehweiderechte, wobei letztere vor allem auch zu den Nachbargemeinden hin abge-
grenzt und Strafen für eventuelle Übergriffe festgelegt werden. Auf fol. 68r–75v sind Be-
stimmungen bezüglich der Abwicklung des Verkehrs auf dem Fluss und die damit zusam- 
                                                           
27  Vgl. dazu unten.  
28  Vgl. Marktbuch, fol. 28r, 30r–30v, 32r, 33v–34r. 
29  Vgl. Marktbuch, fol. 28r, 30r–30v, 34r, 47v. Einen Hinweis zur Datierung liefert der einzige Nachtrag 

außerhalb des Häuserverzeichnisses, Marktbuch, fol. 47v. Dieser enthält die Zuweisung einer Wiese zur 
Greiner Liebfrauenzeche, stammt also von einem Zeitpunkt nach Einrichtung derselben. Die bisherige lo-
kalgeschichtliche Forschung scheint jedoch keine Zeche mit Marien-Patrozinium zu kennen, falls diese 
nicht mit der 1457 und 1498 jeweils ohne Patrozinium genannten Zeche an der Greiner Pfarrkirche ident 
ist, vgl. Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 27 (1457 März 16) bzw. Urk. 60 (1498 Juni 7).  

30  Vgl. Anhang 1. 
31  Vgl. zu den einzelnen Privilegien STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 52–60; GLAßER, Ladstattrecht (wie 

Anm. 12), 15–18. Ebd., passim zu deren Stellenwert sowie der rechtlichen und wirtschaftlichen Bedeutung 
der folgenden Abschnitte. 

32  Vgl. Anhang 2. 
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Abb. 2: Stadtarchiv Grein, Marktbuch fol. 28r – Diensturbar mit Nachträgen (Digitalisat 
Oberösterreichisches Landesarchiv Linz). 
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menhängenden Einkünfte des Marktes zusammengestellt: die urfar, die besonders privile-
gierte Überfahrt über die Donau mehrere Kilometer stromauf- und -abwärts von Grein, der 
Umfang und das Ausmaß der Greiner Ladstatt,33 Bestimmungen über die Benutzung der 
den Bürgern gehörigen legerstettn34 sowie über die vom Richter einzuhebenden Abgaben, 
das Stegrecht35 und den Zoll, wobei auch jene Orte aufgeführt werden, an denen die Grei-
ner selbst Zollfreiheit genossen. Dieser Abschnitt enthält neben Aufzeichnungen über 
Rechte und Gebühren auch Vorschriften, die den Charakter von Ordnungen haben. Diese 
sollten den ungestörten Betrieb an der für die ganze Greiner Wirtschaft bedeutenden Anle-
gestätte sicherstellen, wie etwa auf fol. 70v–71r, wo der Bau von Flößen in der losstat36 
geregelt wird. Ähnliche Maßnahmen für die Gewährleistung des reibungslosen Ablaufes 
und den Schutz der Allgemeinheit enthalten auch die vier folgenden Seiten 76r–77v über 
die Feuerbeschau und die gemeinschaftlich genutzten Gemüsegärten. An diese Abschnitte 
über den kommunalen Besitzstand schließt auf fol. 80r–89r ein Weistum über die ainczi-
genn rechten der Greiner Bürger im Hinblick auf Markt-, Straf- und Prozessrecht an.37 Der 
nächste Abschnitt fol. 92r–94r ist der praktischen Umsetzung der Rechtsfindung gewidmet. 
In diesem werden die Abhaltung der dreimal jährlich stattfindenden Banntaidinge und die 
dort vorgesehenen Amtseinsetzungen und anderen Vorgänge geregelt, etwa die öffentliche 
Kontrolle der Maße und Gewichte.38 Ebendort finden sich nochmals einzelne Strafbestim-
mungen, die dem Inhalt nach eigentlich im Weistumstext zu erwarten wären.39 Den Schluss 
bilden auf fol. 96r–96v drei Artikel betreffend die Wahl des höchsten Amtsträgers, des 
Marktrichters,40 unmittelbar gefolgt von einem Blatt (fol. 97r–97v), auf dem das Recht der 
Bürger auf die Abhaltung von zwei Jahrmärkten sowie die vom Richter einzuhebenden 
Standgebühren vermerkt sind.41  
Bei diesem Eintrag könnte es sich um einen, wenn auch nur wenig späteren Nachtrag des-
selben Schreibers handeln, wie nicht nur die geringfügig andere Farbe der Tinte nahe 
legt.42 Die vorangehenden Einträge, die um Fragen der Rechtsfindung und die Besetzung 
des Marktrichteramtes kreisen, weisen jedenfalls eine inhaltliche Kohärenz auf. Die unmit-
telbar daran anschließenden Jahrmarktsatzungen stellen einen inhaltlichen Bruch dar. Ihre 
Platzierung wirkt unorganisch, was noch unterstrichen wird durch das Fehlen der sonst vor 
                                                           
33  Im Marktbuch werden die Ausdrücke fluderstat, losstat und ladstat weitgehend synonym zur Bezeichnung 

des Ladstattbezirks und der zughörigen Rechte gebraucht. Zur Greiner Ladstatt GLAßER, Ladstattrecht (wie 
Anm. 12), 27–30. 

34  Hier wohl in der Bedeutung von Lagerhaus oder auch offenem Platz zum Lagern von Gütern.  
35  Eine Abgabe für das Anlegen von Schiffen. 
36  Falls nicht dialektal für „Ladstatt“ wohl zu „eine Ware löschen“, also Platz zum Entladen von Schiffen, 

möglicherweise mit flachem Ufer ohne Steg und daher zum Bauen von Flößen geeignet, vgl. „Loßplatz“ in: 
JOHANN GEORG KRÜNITZ u. a. (Hg.), Oekonomische Encyclopaedie oder allgemeines System der Staats- 
Stadt- Haus- und Landwirthschaft in alphabetischer Ordnung, Berlin 1782–1858, http://www.kruenitz1.uni-
trier.de/xxx/l/kl07792.htm (Zugriff vom 19. August 2011, 17:50).  

37  Siehe NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 809–815. 
38  Siehe NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 815f. 
39  Marktbuch, fol. 93v–94r. 
40  Siehe NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 816f. 
41  Siehe NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 817.  
42  Gegenteiliger Ansicht ist NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 808f. Die übrige Forschung verzichtet bei 

der Frage nach der Datierung des Marktbuches auf eine Problematisierung der Jahrmarktsatzungen auf fol. 
97r. Nimmt man an, dass es sich bei diesem Eintrag um einen Nachtrag handelt, wäre jedenfalls davon aus-
zugehen, dass der bisher unbekannte Schreiber des Marktbuches auch nach dessen Fertigstellung in der Nä-
he von dessen Aufbewahrungsort greifbar war.  
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dem Beginn eines neuen Abschnitts üblichen freien Seiten. Auch beginnt fol. 97r nicht wie 
die anderen Abschnitte mit einer in Auszeichnungsschrift abgesetzten Rubrik, sondern 
unmittelbar mit dem Satzungstext. Auch unter inhaltlichen Gesichtspunkten lassen sich 
Argumente für eine spätere Entstehung dieses Eintrags finden, auf die gleich noch näher 
einzugehen sein wird. Ursprünglich könnte das Marktbuch also mit den Wahlartikeln geen-
det haben. 

Indizien zur Datierung des Greiner Marktbuches in der Handschrift 
Für die Frage nach dem Entstehungszeitpunkt des Greiner Marktbuches ergibt sich folgen-
de Ausgangslage: Das Buch enthält kein Fertigstellungsdatum und keinen Schreiber- oder 
Auftragsvermerk; auch haben sich abgesehen von einigen vereinzelten Urkunden im Grei-
ner Archiv keine ergänzenden Quellen zu seiner Entstehung erhalten.43 Auf Basis des pa-
läografischen Befundes oder der Ausstattung kann nach heutigem Stand der Forschung 
ebenfalls keine Präzisierung gewonnen werden.44 Daher ist zunächst textimmanent nach 
Anhaltspunkten für die Datierung zu suchen. 
Nößlböck schlägt auf Basis der Jahrmarktsatzungen auf fol. 97r die Verleihung des Jahr-
marktes zu Philippus und Jacobus (1. Mai) an Grein durch Friedrich III. am 27. August 
1491 als terminus post quem vor.45 Aufgrund der oben formulierten Beobachtungen zu fol. 
97r–97v halte ich jedoch Nößlböcks Argumentation nicht unbedingt für zwingend. Gerade 
die Nennung dieses Jahrmarktes liefert einen Hinweis darauf, dass es sich bei fol. 97r–97v 
um eine spätere Ergänzung handeln könnte. Auf fol. 97r heißt es, der Jahrmarkt sei so zu 
halten wie vom Herrscher bestätigt nach laut der originalbrief darumb ausganngn etc. Im 
vorangehenden Artikel wird auf die Erweiterung der Freiung für den älteren St.-Gilgen-
Jahrmarkt durch denselben Kaiser vom 8. Februar 1485 eingegangen und ausdrücklich auf 
die Aufnahme derselben Urkunde in das Marktbuch hingewiesen: alsdann die copi des 
briefs aigentlich in dem puch geschriben sten.46 Als nach der Verleihung des neuen Jahr-
marktes der mutmaßliche Nachtrag erfolgte, war schon eine Kopie der Urkunde von 1485 

                                                           
43  Siehe STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 87–94, sowie die Archivverzeichnisse zu den Beständen „Stadtar-

chiv Grein“ und „Herrschaftsarchiv Greinburg (Restbestand)“ im Oberösterreichischen Landesarchiv Linz, 
online abrufbar unter http://www.landesarchiv-ooe.at/xbcr/SID-A8A28CF0-1CF407EF/Grein.pdf, 
http://www.landesarchiv-ooe.at/xbcr/SID-A8A28CF0-1CF407EF/Greinburg.pdf (Zugriff 30. August 2011, 
23:18). 

44  HOLTER, Marktbuch (wie Anm. 14), 1184 zieht vielmehr umgekehrt die Datierung des Marktbuches bei 
Straßmayr für die Rekonstruktion der Karriere des Illuminators Ulrich Schreier heran. Ihm zufolge entstand 
das Marktbuch vor Ort, entweder in Linz, wohin Schreier dem Kaiserhof gefolgt sei, oder in Grein selbst. 
Nach SCHULLER-JUCKES, Ulrich Schreier (wie Anm. 14), 60f. ist Schreiers Atelier allerdings in den späten 
1480er Jahren in Wien nachzuweisen, womit die Frage nach dem Entstehungsort des Marktbuches weiter 
offen bleibt. Ihre Datierung der Handschrift auf 1489/90 beruht ebenfalls auf der Literatur, nicht auf der 
Auswertung von Hinweisen von dritter Seite. Die Lebensdaten des in diesem Fall sogar namentlich identifi-
zierbaren Künstlers eignen sich daher nicht für die Ermittlung des Entstehungszeitpunktes des Marktbu-
ches. Auch die Überlegungen Weigls zur Datierung des Wappenprogrammes der Linzer Grabplatte Fried-
richs III. liefern kein entscheidendes Argument für eine exaktere Datierung der Entstehung des Greiner 
Marktbuches, HERWIG WEIGL, Zum Grabstein Kaiser Friedrichs III. in Linz, in: Linz. Kunstjahrbuch der 
Stadt Linz (1988), 23–30.  

45  NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 808f., Anm. Die Verleihung des Jahrmarktes erfolgte zusammen mit 
der Erhebung Greins zur Stadt, Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 76 (1491 August 27, Linz, Insert in einer Bestä-
tigung der Greiner Privilegien durch Rudolf II., 1581 August 16, Prag). 

46  Siehe NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 817. 
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in dem zu diesem Zeitpunkt also bereits bestehenden Marktbuch vorhanden. Eine Abschrift 
der Urkunde über den neuen Jahrmarkt gab es hingegen noch nicht, weshalb der Schreiber 
auf das Original verwies, aber darauf verzichtete, dieses nachzutragen, worauf noch zu-
rückzukommen sein wird.  
Betrachtet man fol. 97r–97v als Nachtrag, ist für die Bestimmung eines terminus post quem 
die jüngste eingetragene Urkunde heranzuziehen. Widersprüchlich ist dabei die zeitliche 
Einordnung der nicht mehr im Original überlieferten Urkunde Kaiser Friedrichs III., die auf 
fol. 9v eingetragen wurde und mit welcher er die Greiner Ladstatt in einem Streit der Grei-
ner mit dem Kloster Baumgartenberg bestätigte.47 Laut der von von Rally 1837 veröffent-
lichten Urkundenregesten, die nach den damals noch in Grein vorhandenen Originalen 
angefertigt wurden, wurde diese Urkunde „1480. Dienstag nach St. Matthiä“ ausgestellt.48 
In der Kopie im Marktbuch lautet die Datumszeile hingegen: Geben zu Lintz an pfincztag 
nach sannd Mathiastag des heiligen zwelfpotn anno domini etc. LXXXX, wobei das letzte 
X getilgt und mit einem hochgestellten o überschrieben ist. Die Datierung ist daher mit 
dem 2. März 1480 aufzulösen.49 Da in diesem Fall jedoch ein Widerspruch zum Itinerar 
Friedrichs besteht,50 ist anzunehmen, dass ein Versehen des Kopisten vorliegt, der beim 
Ausstellungsort irrte, ebenso wie möglicherweise beim Tagesdatum, falls die Verlesung 
von „Pfingstag“ zu „Dienstag“ nicht ein Fehler von Rallys ist. Da von Rally nach dem 
Original zitierte und auch unter der zu dieser Urkunde gehörigen Miniatur auf fol. 10r die 
Jahreszahl 1480 steht, dürfte ihre Zuweisung zu diesem Jahr feststehen, auch wenn sie 
damit aus dem grundsätzlich weitgehend eingehaltenen chronologischen Schema der Ur-
kundenabschriften fällt.51 Bei dem jüngsten gesicherten Stück handelt es sich daher um ein 
Privileg Friedrichs III. vom 8. Februar 1485, mit welchem er den bestehenden St.-Gilgen-
Jahrmarkt bestätigte und die landesfürstlich garantierte Freiung auf die davor und danach 
liegende Oktav ausdehnte.52  
Für die Bestimmung eines terminus ante quem ist zunächst eine Passage in den Paragrafen 
zur Richterwahl zu beachten. Dort findet sich die Formulierung, die beiden von den Bür-
gern gewählten Kandidaten seien zur Bestätigung gen hof zu schicken.53 Wenn darunter 
der landesfürstliche habsburgische Hof zu verstehen ist, müsste sich diese Bestimmung auf 
die Verhältnisse vor dem 14. Jänner 1489 beziehen.54 Bei der genannten Klausel könnte es 
sich jedoch um eine weitergeschleppte Formel handeln, außerdem steht hof hier mögli-
cherweise allgemein für den Sitz des Marktherrn. Um das gesamte Marktbuchs vor 1489 zu 

                                                           
47  Anhang 1, Nr. 13. 
48  VON RALLY , Wanderungen (wie Anm. 11), 180, aufzulösen als 29. Februar 1480. Von Rally verzeichnet 

noch weitere heute nicht mehr im Original überlieferte Urkunden im Greiner Stadtarchiv, etwa eine Urkun-
de Friedrichs III. von 1445 über einen Streit zwischen Grein und der Stadt Enns „wegen Salzfuhren“, ebd., 
180. 

49  Hingewiesen sei auf den in diesem Fall ungewöhnlich langen Zeitraum von sechs Tagen zwischen dem 
Ausstellungstag und dem zur Datierung verwendeten Heiligentag. 

50  Laut einer heute im Nürnberger Staatsarchiv im Original überlieferten Urkunde für die Nürnberger Familie 
Haller befand sich Friedrich am 2. März 1480 in Wiener Neustadt, vgl. http://www.regesta-
imperii.de/urk_fr/show.php?urk=3308 (Zugriff 30. August 2011, 23:25), Urkunde 3308. Auch an den Ta-
gen davor kann der Kaiser urkundlich in Wiener Neustadt nachgewiesen werden. 

51  Dies gegen ROLAND, Ulrich Schreier (wie Anm. 16), 543, der die korrigierte Jahresdatierung auf fol. 9v zu 
1480 als „verfälscht“ ansieht und an der ursprünglichen Jahreszahl 1490 als terminus post quem festhält. 

52  Anhang 1, Nr. 12.  
53  Marktbuch, fol. 96r. Siehe NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 816. 
54  Dazu im Folgenden. 
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datieren reicht diese Stelle jedenfalls nicht aus, ebenso wenig wie ein Eintrag im Häuser-
verzeichnis auf fol. 31v. Sollte der dort genannte Symon Fleischagkher mit dem am 30. 
Jänner 1489 als verstorben bezeichneten Ehemann von Barbara Fleischagkerin ident sein, 
wäre zumindest dieser Teil des Marktbuches vor dem genannten Datum anzusetzen.55 Bei 
dem Genannten könnte es sich jedoch auch um einen gleichnamigen Erben des Ehemanns 
von Barbara Fleischagkerin handeln, deren Neffen und Nichten in der genannten Urkunde 
die Übergabe des Erbteils nach ihrer Tante bestätigen. Für eine Datierung nach internen 
Kriterien ist man somit auf ein Argument ex negativo angewiesen: Da die Stadterhebungs-
urkunde im Marktbuch fehlt, ebenso wie eine vom Tag zuvor stammende allgemeine Bestä-
tigung der Greiner Rechte durch Friedrich III., kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit 
die urkundliche Erhebung Greins zur Stadt durch denselben Kaiser am 27. August 1491 als 
terminus ante quem annehmen. Dem würde entsprechen, dass auch in den anderen Texten 
des Marktbuchs jeder Hinweis auf die standesmäßige Erhöhung Greins fehlt, ebenso wenig 
wie sich die Greiner selbst an irgendeiner Stelle als Bürger einer Stadt, sondern immer nur 
eines Marktes bezeichnen.56 Zusammenfassend ergibt sich aus den textimmanenten Hin-
weisen also als Zeitpunkt für seine (überwiegende) Fertigstellung ein Zeitraum von wahr-
scheinlich Februar 1485 bis August 1491. Um zu einer noch genaueren Datierung zu ge-
langen, kann man nun versuchen, die dargestellten textinternen Anhaltspunkte um eine 
Untersuchung der Entstehungsumstände des Greiner Marktbuches zu ergänzen.  

Entstehungsumstände des Greiner Marktbuches 
Bei der Frage nach den Entstehungsumständen des Marktbuches ist die Bedeutung eines 
Ereignisses hervorzuheben, zu dem es drei Jahre vor der Stadterhebung kam. Wie aus einer 
Urkunde vom 10. März 148857 hervorgeht, hatte Kaiser Friedrich III. den beiden ursprüng-
lich steirischen Adeligen Sigmund Prüschenk von Stettendorf und dessen Bruder Hein-
rich58 zu einem unbekannten Zeitpunkt, aber wohl nicht lange vor der Ausstellung der 
zitierten Urkunde, die Erlaubnis zum Bau einer Burg zwischen Grein und Saxen gegeben. 
Gleichzeitig gestattete er den Brüdern für Forderungen über 70.000 rheinische Gulden, die 
aus der Instandhaltung der ihnen verschriebenen landesfürstlichen Burgen Sarmingstein 
und Höbersdorf und für die Besoldung von Dienstleuten in Korneuburg, Wien und Laa an 
der Thaya stammten, die Errichtung einer ewigen Maut an der Donau, für die im Gegenzug 
nach der Fertigstellung der neuen Burg die äußerst einträgliche Burg Sarmingstein an den 
Landesherrn zurückfallen sollte.59. Die Genannten wählten als Standort für diese Burg den 
                                                           
55  Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 52 (1489 Jänner 30). 
56  Einschränkend muss allerdings berücksichtigt werden, dass die Greiner ihren Ort noch bis ins 16. Jahrhun-

dert häufig nur als „Markt“ bezeichneten, STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 33. 
57  JOSEPH CHMEL (Hg.), Regesta chronologico-diplomatica Friderici IV. Romanorum Regis (Imperatoris III.). 

Auszug aus den im k. k. geheimen Haus-, Hof- und Staats-Archive Wien sich befindenden Reichsregistra-
turbüchern vom Jahre 1440–1493. Nebst Auszügen aus Original-Urkunden, Manuskripten und Büchern 
(mit einem Anhang: Einige Urkunden Königs Friedrichs IV. in vollständigem Abdruck), Wien 1838 (Nach-
druck Hildesheim 1962), Nr. 8260. Dazu jetzt HEINRICH KOLLER – PAUL-JOACHIM HEINIG  – ALOIS 

NIEDERSTÄTTER (Hg.), Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440–1493), nach Archiven und Bibliotheken ge-
ordnet. Die Urkunden und Briefe des Österreichischen Staatsarchivs in Wien, Abt. Haus-, Hof- und Staats-
archiv: Allgemeine Urkundenreihe, Familienurkunden und Abschriftensammlungen (1483–1488), bearb. v. 
PETER GRETZEL (in Bearbeitung). 

58  Zu Sigmund und Heinrich Prüschenk vgl. im Folgenden.  
59  Für die Größenordnung der Prüschenk’schen Forderungen vgl. die Einschätzung bei PAUL-JOACHIM 

HEINIG, Kaiser Friedrich III. (1440–1493). Hof, Regierung und Politik. Bd. 1–3, Köln/Weimar/Wien 1997 
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Hohenstein, einen Hügel unmittelbar neben dem Ort Grein, wo sie 1491 mit dem Bau der 
ursprünglich „Stettenfels“, dann nach Heinrich Prüschenk „Heinrichsburg“ benannten, seit 
1533 dann als „Greinburg“ bezeichneten Anlage begannen.60 In Vorbereitung dieser Pläne 
arrangierten sie 1489 ein Tauschgeschäft mit dem Kaiser: Prüschenk‘sche Güter in Nieder-
österreich gegen Grein mit allen zum Ort gehörigen Rechten, ausgenommen das Ungeld.61 
Am 14. Jänner 1489 setzte Friedrich III. die Greiner urkundlich von dem vollzogenen 
Tausch in Kenntnis und forderte sie zum Gehorsam gegenüber Sigmund und Heinrich Prü-
schenk auf.62 Der bisher landesfürstliche Markt wurde damit grundherrlich. Diese Verän-
derung der verfassungsmäßigen Stellung von Grein ist wohl als einschneidender zu be-
trachten, als die folgende Erhebung zur Stadt.  
Die Anlage des Marktbuches wurde vom Großteil der bisherigen Forschung mit diesen 
Ereignissen in Zusammenhang gebracht.63 Nach der von von Handel-Mazzetti und noch 
zugespitzter von Straßmayr vorgegebenen Interpretation habe dabei der drohende Verlust 
der landesfürstlich garantierten bürgerlichen „Freiheit“ dazu geführt, dass die Bürger ihre 
authentischen alten Rechte verschriftlichten, um sich präventiv gegen potentielle Übergriffe 
der neuen Marktherren abzusichern.64 Diese auf den ersten Blick stimmige Lesart der Er-
eignisse ist jedoch in mehrfacher Hinsicht problematisch. Zunächst ist festzuhalten, dass 
der in der Forschung stillschweigend vorausgesetzte Konsens, dass das Marktbuch nach 
dem 14. Jänner 1489 entstanden sei, nach der bisher gängigen Argumentation lediglich auf 
der Interpretation des Buches als Reaktion auf die Übergabe Greins an die Prüschenk be-
ruht. Bislang wurde kein eindeutiger Beleg für diese Annahme präsentiert, der sich aus dem 
Marktbuch selbst ergeben würde. Weiters geht die skizzierte Argumentation davon aus, 
dass es sich bei den im Marktbuch niedergeschriebenen Texten mit Ordnungscharakter, 

                                                                                                                                                   
(Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii), 
Bd. 1, 80. Offensichtlich wurden die Ausgaben für den Burgbau zumindest zum Teil gegen Schulden des 
Kaisers aufgerechnet. Die Verlängerung der Verpfändung Sarmingsteins erfolgte explizit zum Zweck der 
Deckung der Baukosten. Darüber hinaus wurden offenbar Zahlungen auf die obderennsischen Stände ge-
legt, vgl. die Aufforderung Friedrichs III. an die Stadt Steyr „wie andere von der Landschaft“ einen Beitrag 
zum Greiner Burgbau zu leisten, CHMEL, Regesta (wie Anm. 57), Nr. 8893 (1493 Jänner 11, Linz). 

60  Aktuell: Art. Grein, in: Die Kunstdenkmäler Österreichs. Oberösterreich, Mühlviertel, bearb. v. PETER 

ADAM u. a., Horn/Wien 2003 (Dehio-Handbuch), 212–234, hier 219–225. 
61  Vgl. den Revers Sigmund und Heinrich Prüschenks vom 7. Jänner 1489. Dazu jetzt HEINRICH KOLLER – 

PAUL-JOACHIM HEINIG  – ALOIS NIEDERSTÄTTER (Hg.), Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440–1493), nach 
Archiven und Bibliotheken geordnet. Die Urkunden und Briefe des Österreichischen Staatsarchivs in Wien, 
Abt. Haus-, Hof- und Staatsarchiv: Allgemeine Urkundenreihe, Familienurkunden und Abschriftensamm-
lungen (1489–1493), bearb. v. DANIEL LUGER (in Bearbeitung).  

62  Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 51 (1489 Jänner 14, Innsbruck).  
63  Anders NÖßLBÖCK, vgl. oben, sowie IGNAZ ZIBERMAYER, Das Oberösterreichische Landesarchiv in Linz im 

Bilde der Entwicklung des heimatlichen Schriftwesens und der Landesgeschichte, 3. erweit. Aufl., Linz 
1950, 36, allerdings ohne nähere Angaben zu den Beweggründen für die Datierung auf die Zeit nach der 
Stadterhebung. 

64  VON HANDEL-MAZZETTI, Marktbuch (wie Anm. 11), 2; STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 65 und bes. 77, 
der bei seiner Datierung des Marktbuches auf „um 1490“ ausschließlich mit der politischen Lage ohne Be-
rücksichtigung textimmanenter Kriterien argumentiert. Ihm folgend HOLTER, Marktbuch (wie Anm. 14), 
1184; PFEFFER, Ansicht (wie Anm. 14), 79; GLAßER, Ladstattrecht (wie Anm. 12), 22; LENGAUER, 500 Jah-
re (wie Anm. 3), 23. Eine andere Sichtweise der Vorgänge (allerdings mit zu stark vereinfachender Interpre-
tation des Marktbuches als Stadtrechtskodifikation) bei CSENDES, Donaustädte (wie Anm. 5), 99, sowie bei 
ROLAND, Ulrich Schreier (wie Anm. 16), 543, dort allerdings auf Basis der zweifelhaften Zuweisung der 
Urk. Anhang 1, Nr. 13 zu 1490, siehe Anm. 51. 
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ebenso wie beim so genannten Weistum, um das getreue Abbild einer bestehenden Rechts-
realität handle, die verteidigt werden sollte. Die moderne Forschung zu Weistümern und 
anderen normativen Texten hat inzwischen jedoch die topische Qualität der in Rechtstexten 
des Mittelalters gängigen Berufung auf das alte Herkommen herausgearbeitet, und das 
Spannungsfeld zwischen Norm und Realität unter vielen Aspekten beleuchtet.65 Auch im 
Fall des Greiner Marktbuches muss daher berücksichtigt werden, dass möglicherweise erst 
die schriftliche Niederlegung den im Marktbuch enthaltenen Rechtssätzen offiziösen Cha-
rakter verlieh. Ihre Verschriftlichung in diesem Rahmen zusammen mit landesfürstlichen 
Privilegien war geeignet, die allgemeine Anerkennung der Texte zu suggerieren und sie 
nicht nur gegebenenfalls nach außen, den neuen Marktherren gegenüber, sondern auch 
nach innen, für die eigene Gemeinde, unumstößlich zu machen. Dazu diente etwa die Ver-
lesung von Passagen aus dem Marktbuch beim jährlichen Banntaiding.66 Eine weit proble-
matischere Tendenz der vorgestellten Argumentation ist allerdings die Wertung des Über-
gangs von Grein vom Landesfürsten an adelige Grundherren als „Abstieg“ auf einer imagi-
nären rangmäßigen Skala mit den unmittelbar dem Landesfürsten unterstellten „freien“ 
Städte und Märkte an ihrer Spitze. In einer solchen wertenden Deutung führt die Mediati-
sierung zwangsläufig zum Verlust der als erstrebenswert aufgefassten direkten Nähe zum 
Herrscher. Tatsächlich ist es allerdings gerade im Fall von Grein wahrscheinlich, dass die 
Stellung ihrer neuen Besitzer bei Hof, auf die im Folgenden noch ausführlich einzugehen 
sein wird, für die Greiner einen einzigartig privilegierten Zugang zum Herrscher bieten 
konnte, über den weniger bedeutende landesfürstliche Märkte vielleicht trotz ihrer immedi-
aten Stellung nicht verfügten.67 Die lokalpatriotisch gefärbte, anachronistisch negative 
Sichtweise der Veränderung des verfassungsmäßigen Status’ von Grein führt insgesamt zu 
einer wertenden Darstellung der Ereignisse von 1489. Straßmayrs Urteil steht dabei stark 
unter dem Eindruck der Konflikte, die die Greiner Bürgergemeinde in späteren Jahrhunder-
ten mit ihren adeligen Stadtherren ausfocht.68 Diese werden – unausgesprochen – als Kon-
stante der Stadtgeschichte zurück ins Spätmittelalter projiziert. Straßmayr folgt dabei un-
willkürlich einem nicht nur in der österreichischen Stadtgeschichtsforschung lange Zeit 
verbreiteten, auf die bürgerliche Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts zurückgehen-
den Narrativ.69 Unter dem Eindruck der großen Konflikte des 13. Jahrhunderts in den 
rheinischen Bischofsstädten konstruierte die Forschung einen quasi automatischen, ideolo-

                                                           
65  Allgemein z. B. CHRISTIANE BIRR, Weistümer und „Ländliche Rechtsquellen“, in: Quellenkunde der Habs-

burgermonarchie (16. – 18. Jahrhundert). Ein exemplarisches Handbuch, hg. v. JOSEF PAUSER – MARTIN 

SCHEUTZ – THOMAS WINKELBAUER, Wien/München 2004 (Mitteilungen des Instituts für Österreichische 
Geschichtsforschung, Ergänzungsband 44), 390–407. 

66  STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 42, allerdings ohne Angabe einer Quelle. Im Marktbuch selbst gibt es 
keinen Beleg für diese Praxis, die allerdings weit verbreitet war, vgl. BIRR, Weistümer (wie Anm. 65), 395f.  

67  Vgl. dazu beispielsweise die Bestätigung der beim Brand des Marktes 1476 verlorenen Greiner Privilegien 
durch Friedrich III. vom 26. August 1491, welche ausdrücklich auf Bitten der Prüschenk erfolgte, Stadtar-
chiv Grein, Urk. Nr. 53. 

68  STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 16–18, 34–36. Exemplarisch für die negative Beurteilung adeliger Markt-
hoheit durch den Autor ebd. 30–32. So auch noch Art. Grein, in: Kunstdenkmäler Österreichs, bearb. ADAM  
(wie Anm. 60), 213. 

69  Zu diesen Anfängen der Stadtgeschichtsforschung etwa HEINRICH KOLLER, Zur Entwicklung der Stadtge-
schichtsforschung im deutschsprachigen Raum, in: Stadtgeschichtsforschung. Aspekte, Tendenzen, Per-
spektiven, hg. v. FRITZ MAYRHOFER, Linz 1993 (Beiträge zur Geschichte der Städte Mitteleuropas 12), 1–
18, hier 10f.; PETER JOHANEK, Die österreichische Stadtgeschichtsforschung zur mittelalterlichen Epoche. 
Leistungen – Defizite – Perspektiven, in: Pro Civitate Austriae NF 5 (2000), 7–22, hier 9.  
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gisch besetzten Antagonismus zwischen einem „autoritären“ Stadtherrn und einer „freien“, 
„demokratischen“ Bürgergemeinde. Letztere wurde als frühes Stadium einer im Mittelalter 
bereits einmal idealtypisch verwirklichten Entwicklung gesehen, die in den aufgeklärten, 
freien Bürger der eigenen Gegenwart mündete. Gerade im Hinblick auf die stark vom 
Stadtherrn abhängigen österreichischen Kleinstädte hat dieses zum Teil bis in die Gegen-
wart unterschwellig und unbewusst weiterwirkende Narrativ allerdings möglicherweise nur 
sehr begrenzten Wert. Versucht man hingegen möglichst unvoreingenommen die Entste-
hungsumstände des Greiner Marktbuches zu analysieren, begegnet man einem vielschichti-
gen Zusammenwirken aller drei in die Ereignisse von 1489 bis 1491 involvierten Seiten: 
Der Greiner Bürgergemeinde, der Brüder Prüschenk und des Kaisers.  
Geht man davon aus, dass die in das Marktbuch aufgenommenen Texte die Seite der Bür-
ger reflektieren, stellt sich zunächst die Frage, ob es in ihnen Hinweise auf die von Straß-
mayr suggerierte Ausrichtung des Marktbuches explizit gegen die neuen Marktherren gibt. 
Diese Hypothese muss an drei Abschnitten getestet werden, die sich theoretisch besonders 
für Spitzen gegen die neue Obrigkeit eignen würden: Die Privilegienabschriften, der urba-
rielle Teil sowie die Artikel über die Wahl des Richters.  
Am ehesten als Versuch eventuellen ungerechtfertigten Forderungen oder der Entfremdung 
von Besitz durch die Marktherren vorzubeugen, lässt sich die ausführliche Beschreibung 
der Burgfriedensgrenzen sowie die schriftliche Fixierung der Geldbeträge, die von den 
einzelnen Häusern und Gütern zu leisten waren, werten.70 Hierher gehören auch ein 
Weistumsartikel, der die Einmischung des Marktherrn in die Einhebung der von der Bür-
gergemeinde festzusetzenden Strafgebühren für minderschwere Vergehen, die so genannten 
klainen wanndln, untersagt,71 ein Artikel über das Recht der Gemeinde, einen zu strengen 
Marktrichter abzuberufen,72 und der Artikel über die Greiner Maut. In diesem heißt es, 
nach altem Herkommen habe der Marktrichter, wohl in seiner Funktion als Vertreter des 
Marktherrn, dieselbe keinem Auswärtigen, sondern nur einem Greiner Bürger zu verpach-
ten.73 Deutlich kommt dabei das Eigeninteresse gerade der reichsten Greiner Bürger zum 
Ausdruck, wobei die Beibehaltung dieses Usus jedoch nicht zum Nachteil der neuen 
Marktherren sein musste. Auf dem Weg der Verpachtung konnten sie Geld aufbringen und 
sich gleichzeitig die Führungsschicht des Marktes verpflichten.  
Um die wirtschaftlichen Interessen dieser Gruppe kreisen auch die Urkundenabschriften im 
ersten Teil des Marktbuches. Es geht beinahe ausschließlich um Handel und Verkehr auf 
der Donau und die besonders geschützten Vorrechte der Greiner auf diesem Gebiet. An-
schaulich belegen sie die existentielle Bedeutung der Ladstatt und der damit verwandten 
Rechte für die Greiner Wirtschaft. Allein fünf Urkunden nehmen direkten Bezug auf Kon-
flikte, die sich aus wirtschaftlicher Konkurrenz ergaben, und verurteilen die Verletzung 
alter Greiner Rechte.74 Es entsteht geradezu der Eindruck einer für die Vorlage bei Gericht 
zusammengestellten Sammlung.75 Der wirtschaftspolitisch auf die Bewahrung der eigenen 

                                                           
70  Siehe Anhang 2, Nr. 1, 2, 4. Bei Aufzeichnungen dieses Typs ging es allerdings sicher auch um die Fixie-

rung der eigenen Verpflichtungen der jeweiligen Hausbesitzer innerhalb der Gemeinde. 
71  Marktbuch, fol. 82v; NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 811.  
72  Marktbuch, fol. 96v; NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 817. 
73  Marktbuch, fol. 63r: Den vall zu Grein sol man alle jar jarlichn von dem richter zu Grein besten unnd man 

sol in ainem burger unnd dhainem aussern verlassnn. 
74  Anhang 1, Nr. 5, 8, 9, 13, 15. 
75  Dass die Greiner Erfahrung mit der gerichtlichen Durchsetzung ihrer Rechte hatten, belegt etwa der erwähn-

te Urteilsbrief des obderennsischen Landeshauptmanns, Anhang 1, Nr. 15. 
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Monopolstellung gegenüber der Konkurrenz ausgerichtete Charakter tritt ebenso deutlich 
hervor, wenn man die Urkunden, die Eingang ins Marktbuch gefunden haben, mit den 
darüber hinaus heute noch im Greiner Stadtarchiv verwahrten Urkunden vergleicht. Be-
zeichnend für das Vorgehen des Kompilators ist etwa der Fall eines Schreibens, in wel-
chem Richter und Rat der Stadt Enns den Greinern mitteilen, dafür gesorgt zu haben, dass 
ihr Markt trotz der kriegsbedingten Unsicherheit der Straßen mit Salz versorgt werde. 
Gleichzeitig erinnern die Ennser die Greiner daran, dass nur ihre Stadt das Recht besäße, 
Salz in das Machland und die Riedmark zu liefern.76 Dieses Schreiben war immerhin von 
so großer Bedeutung für die Empfänger, dass es im Greiner Archiv aufbewahrt wurde. 
Gleichzeitig werden die darin enthaltenen wichtigen, aber für die Stellung Greins ungünsti-
gen Nachrichten über den Salzhandel nicht im Marktbuch erwähnt.  
Sucht man jedoch nach Privilegien, die man einem adeligen Marktherren gegenüber zum 
Einsatz bringen konnte, wird man enttäuscht. In keiner der in das Marktbuch aufgenomme-
nen Urkunden gibt es Passagen, die etwa eine besondere Unterstellung der Greiner unter 
den Landesfürsten in Fragen der Rechtssprechung oder Vergleichbares beinhalten, und auf 
die man sich bei einem möglichen Konflikt hätte berufen können, um die Marktherren zu 
umgehen.77  
Ebenso wenig mit einem landesfürstlichen Privileg verbrieft und damit einklagbar war der 
Modus zur Bestellung des Marktrichters, des höchsten Amtsträgers der Gemeinde, der 
gleichzeitig der höchste Amtsträger des Marktherrn war.78 Nur aus den Aufzeichnungen 
des Marktbuches geht hervor, dass die Bürger das Vorschlagsrecht für zwei Kandidaten 
besaßen, von denen einer vom Marktherrn das Richteramt übertragen bekam. Dieses Vor-
schlagsrecht hätte einen potentiellen Reibungspunkt zwischen den Greinern und der neuen 
Obrigkeit, die sich unmittelbar im Greiner Burgrechtsbezirk niedergelassen hatte, darstel-
len können. Man ist daher versucht anzunehmen, dass es für die Gemeinde von besonderer 
Wichtigkeit war, ihre traditionellen Rechte bei diesem Akt zu verschriftlichen. Die Auf-
zeichnungen über die Richterwahl finden sich daher vielleicht nicht zufällig an exponierter 
Stelle, dem (mutmaßlichen) ursprünglichen Ende des Buches.79 Mit dem Marktbuch hat 
man allerdings keine offizielle rechtsgültige Statutensammlung vor sich. Es fehlt jedes 
Zeichen einer Anerkennung oder gar einer Art Promulgation durch den Kaiser oder durch 
die neuen Marktherren. Weiters gibt es auch keinen Beleg dafür, dass es jemals bei Rechts-
streitigkeiten als Argumentationsgrundlage vor Gericht verwendet wurde.80 Dies war wahr-

                                                           
76  Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 37 (1478 September 9, Enns).  
77  Vgl. dazu die Bestimmung der Stadterhebungsurkunde vom 27. August 1491, in welcher festgelegt wird, 

dass Greiner Bürger nur vor dem Stadtrichter oder den Stadtherren belangt werden durften. Appellationen 
von diesen Gerichten waren nur direkt an den Landesherrn bzw. den Landeshauptmann zulässig, kein ande-
res Gericht sollte das Recht haben einzugreifen, Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 76; Siehe STRAßMAYR, Grein 
(wie Anm. 3), Beilage 2, 98. Der privilegierte Gerichtsstand war im Interesse der Greiner, stärkte allerdings 
auch die Stellung der Stadtherren, auf deren Bitten das Privileg zustande kam. Die Prüschenk konnten da-
mit das Recht beanspruchen, über Klagen Auswärtiger gegen Greiner zu richten und als einziger Appellati-
onsinstanz dem Landesherrn zu unterstehen.  

78  Anhang 2, Nr. 18. 
79  Für eine weniger positive Interpretation des Vorschlagsrechts HERWIG WEIGL, Österreichische Städte, 

Stadtherren und Landesfürst im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit, in: Ústřední moc a regionální 
samospráva. IV. Sympozium „Spojující a rozdělující na hranici“. Zentralmacht und regionale Selbstverwal-
tung. IV. Symposium "Verbindendes und Trennendes an der Grenze", Brno 1995 (XXIII. Mikulovské Sym-
pozium), 123–133, hier 124.  

80  Lediglich GLAßER, Ladstattrecht (wie Anm. 12), 19 verweist auf einen Vorfall, bei dem Maximilian II. 1565 
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scheinlich auch nicht nötig: Bisher liegen keine Nachrichten über Konflikte zwischen den 
Prüschenk und ihren Greiner Untertanen vor.81 Die Interpretation der Anfertigung des 
Marktbuches als „Abwehrmaßnahme“ gegen die neuen Marktherren lässt sich also aus der 
Handschrift selbst nicht argumentieren. Die mutmaßliche Prüschenk-feindliche Tendenz 
der zitierten Passagen lässt sich vielmehr einigermaßen problemlos auch aus den gattungs-
immanenten Charakteristika der analysierten Texte erklären, die affirmativ einen bestimm-
ten Tatbestand als von Alters her gegeben behaupten. 
Wenn es also nicht vorrangig um die Durchsetzung eigener Rechte in einem Konflikt ging, 
muss nach einem anderen Motiv für die Anlage des Greiner Marktbuches gesucht werden. 
Handelte es sich vielleicht ganz pragmatisch um eine Statutensammlung für einen bestimm-
ten praktischen Zweck, etwa als eine Art Handbuch für den Marktrichter? Gegen eine sol-
che These sprechen vordergründig die nur sehr vereinzelten Gebrauchsspuren und Nach-
träge. Grundsätzlich böte das Marktbuch zwischen den einzelnen Abschnitten viel Raum 
für Ergänzungen. Dieser wurde jedoch nur bei dem mutmaßlichen Nachtrag auf fol. 97r–
97v genutzt. Alle anderen Ergänzungen, die später anzusetzen sind, finden sich nicht auf 
den dafür freigelassenen Blättern, sondern interlinear im Urbars-Abschnitt.82 Dagegenzu-
halten ist allerdings, dass das Marktbuch mutmaßlich beim Banntaiding, möglicherweise 
eben durch den Richter, verlesen wurde.  
Die Verwendung des Marktbuches in diesem Rahmen weist in eine andere Richtung der 
Interpretation, die bis jetzt bewusst beiseite gelassen wurde, die aber den Schlüssel zur 
Deutung des Marktbuches darstellt: Sein Charakter als Repräsentationsobjekt.  

Das Greiner Marktbuch als Repräsentationsobjekt 
Die Handschrift stellt ein einzigartiges Objekt dar, sowohl in ihrer Anlage und Ausstattung 
als auch durch ihren Aufbau und die in ihr versammelten Texte.83 Der Großteil der Minia-
turen verrät höchsten Anspruch und Repräsentativität. Diesem Wunsch entsprechen auch 
die Texte, die wohl bewusst gewählt wurden, um die Stellung des Marktes abzubilden und 
das (angebliche) Alter und Ansehen seiner Traditionen herauszustellen. Unter den Texten 
möchte ich besonders die Urkundenabschriften als Träger symbolisch-repräsentativen 
Handelns mit Schrift hervorheben. Diese Abschriften dienten nicht vorrangig dem Wunsch, 
den Wortlaut der Privilegien kopial zu sichern, auch wenn man vielleicht ein gesteigertes 
Bedürfnis der Greiner, Kopien ihrer wichtigsten Privilegien zu besitzen, voraussetzen kann, 
nachdem beim Brand des Marktes 1476 einige Urkunden verloren gegangen waren.84 Wäre 

                                                                                                                                                   
das Marktbuch zur Bestätigung vorgelegt wurde, was dieser allerdings aus anderen Gründen verweigerte. 

81  Die aktenmäßige Überlieferung im Greiner Stadtarchiv setzt erst nach der hier behandelten Zeit ein. Es ist 
allerdings zu bedenken, dass Nachrichten über diverse Auseinandersetzungen um Handelsrechte sehr wohl 
zumindest fragmentarisch erhalten sind. Das Fehlen jeglicher Anzeichen für Konflikte zwischen den Grei-
nern und den Prüschenk kann daher nicht vollständig durch Überlieferungsverluste bedingt sein. 

82  Die Praxis schubweiser Nachträge ist aus anderen Stadtbüchern bekannt, vgl. z. B. das so genannte Wiener 
Eisenbuch, dazu aktuell FERDINAND OPLL (Hg.), … daz si ein recht puech solten haben. Kodikologische, 
kunsthistorische, paläographische und restauratorische Analysen zum Wiener Eisenbuch (14.–19. Jahrhun-
dert), Innsbruck/Wien/Bozen 2010 (Forschungen und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte 
53/Veröffentlichungen des Wiener Stadt- und Landesarchivs, Reihe C: Sonderpublikationen 15). 

83  Für die beispiellose Stellung des Marktbuches vgl. etwa STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 65, 76f.; 
ZIBERMAYER, Landesarchiv (wie Anm. 63), 36; HOLTER, Marktbuch (wie Anm. 14), 1183; SCHULLER-
JUCKES, Ulrich Schreier (wie Anm. 14), 60. 

84  Vgl. Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 53 (1491 August 26, Linz). 
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es nur darauf angekommen, hätte man sehr viel kostengünstiger vidimierte Abschriften 
anfertigen lassen können, die darüber hinaus praktikabler, da individuell bei Bedarf vorleg-
bar gewesen wären. Gegen den Sicherungsgedanken als Motiv spricht zudem, dass kein 
nachträglicher Ersatz verlorener Privilegien geschaffen wurde – bis auf eine Urkunde sind 
alle in das Marktbuch aufgenommenen Stücke von vor 1476 noch heute im Stadtarchiv 
Grein vorhanden. Es kam vielmehr auf die Präsentation der Urkunden an, auf denen das 
spezielle Augenmerk desjenigen, der das Buch konzipierte, lag. Sie eröffnen das Markt-
buch, nur sie sind aufwändig mit Buchmalereien ausgestattet. Ihre Auswahl folgte nicht 
ausschließlich dem Kriterium der pragmatischen Zusammenstellung eigener wirtschaftli-
cher Vorrechte. Dem Kompilator ging es vielmehr darum, darüber hinaus die Ehren und 
Würden des Marktes in repräsentativer Form abzubilden. Nur so erklärt sich etwa die Auf-
nahme des bereits erwähnten, wirtschaftlich bedeutungslosen Wappenbriefs Herzog Sig-
munds vom 2. Jänner 1468.85  
Deutet man das Marktbuch vorrangig als Repräsentationsobjekt, stellt sich jedoch immer 
noch die Frage, wer damit wem gegenüber repräsentieren wollte. Möchte man an der These 
eines Antagonismus zwischen den Greinern und ihren Herren festhalten, ist das Marktbuch 
wohl eher 1489 anzusetzen. Anlässlich der Etablierung der Prüschenk könnte damals eine 
Art Wettstreit zwischen der Bürgergemeinde und den in unmittelbarer Nähe Residenz 
nehmenden neuen Marktherren entbrannt sein. Beide Seiten versuchten, den eigenen Status 
über Repräsentationsobjekte herauszustellen und die eigenen Rechte demonstrativ festzu-
schreiben, wobei es aber zu weit geht, die Anfertigung des Marktbuchs quasi als Kompen-
sation für den verlorenen Status als landesherrlicher Markt zu deuten.86 Dass Schriftstücke 
und Bücher auf einer solchen symbolischen Ebene wahrgenommen wurden, zeigt die Tat-
sache, dass sich bezeichnenderweise gerade die Stadterhebungsurkunde von 1491, die im 
Marktbuch fehlt, wahrscheinlich nie im Besitz der Stadt befand, sondern wohl direkt den 
Prüschenk übergeben wurde.87 Es fällt allerdings nicht leicht sich vorzustellen, wie das 
Marktbuch in einem solchen Wettstreit der Symbole praktisch eingesetzt wurde. Luden 
Richter und Rat die neuen Marktherren z. B. im Rahmen eines Huldigungsaktes in ihr Ver-
sammlungshaus, um ihnen ihr Prunkstück vorzuführen und vorlesen zu lassen? Und auch 
wenn das Marktbuch schon im 15. Jahrhundert beim Banntaiding benutzt wurde, wie konn-
ten die viel beschäftigten Marktherren, von denen sich wohl zumindest Sigmund überwie-
gend am Hof aufhielt, die Adressaten einer solchen Demonstration sein? 
Möchte man die Vorgänge von 1489 weniger negativ als die bisherige Lokalforschung 
interpretieren, ergibt sich ein anderes, meines Erachtens stimmigeres Bild. Dazu muss man 
die Aufmerksamkeit auf die zweite involvierte Seite, auf Sigmund und Heinrich Prüschenk 
richten. Bei den neuen Greiner Marktherren handelte es sich um zwei der treuesten Ge-
folgsleute Friedrichs III. und prominente Beispiele für den Aufstieg einer Familie im Hof-
dienst.88 Ursprünglich in der Steiermark ansässig, gehörten sie zum Kreis der in Friedrichs 

                                                           
85  Anhang 1, Nr. 14. Die Bedeutung des Wappenbriefes wird noch unterstrichen durch seine exponierte und 

damit ausgezeichnete Position außerhalb der chronologischen Reihe nach einer leeren Doppelseite. 
86  Vgl. oben.  
87  STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 12), 67, 76.  
88  Für das Folgende VICTOR VON KRAUS (Hg.), Maximilians I. vertraulicher Briefwechsel mit Sigmund Prü-

schenk Freiherrn zu Stettenberg nebst einer Anzahl zeitgenössischer das Leben am Hofe beleuchtender 
Briefe, Innsbruck 1875, 15–24; ALOIS VON STARKENFELS  – JOHANN EVANG. KIRNBAUER VON ERZSTÄTT 
(Bearb.), Die Wappen des Adels in Oberösterreich, Neustadt an der Aisch 1984 (Reprografischer Nach-
druck der Ausgabe Nürnberg 1904, Bd. 27) (Siebmacher’s Wappenbuch. IV. Bd., 5. Abt.), 93–99, hier 97f.; 
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Gefolge zu Macht und Ansehen gekommenen ritterbürtigen Adeligen aus den österreichi-
schen Ländern. Im Verlauf seiner Hofkarriere bekleidete Sigmund das Amt des Truchsess’, 
Kämmerers und schließlich die Schlüsselposition des zeitweise als geradezu allmächtig 
wahrgenommenen Obersten Hofmarschalls. Er diente Friedrich als hochgeschätzter Rat 
und Bindeglied zu dessen Sohn Maximilian, in dessen Diensten er nach Aussage seines 
überlieferten Briefwechsels um 1477 auch ein Hofamt in Flandern anstrebte, womit er 
allerdings scheiterte.89 Dank dieser frühzeitig aufgebauten Vertrauensstellung blieb er auch 
nach dem Tod Friedrichs politisch einflussreich, bis Maximilian sich schließlich auf Druck 
der obderennsischen Stände von ihm distanzierte. Ab Mitte der 1490er Jahre verlor er 
daraufhin rapide an Einfluss und rückte völlig in den Schatten seines Bruders Heinrich. 
Dieser hatte sich eher auf das Kriegsunternehmertum konzentriert, war aber ebenso wie 
Sigmund auch in politischen Angelegenheiten Ratgeber Friedrichs und Maximilians. Unter 
der Regierung des letzteren übernahm er die Vorzugsstellung beim Herrscher, die zuvor 
sein Bruder innegehabt hatte, den er nach dessen kinderlosem Tod 1502 auch beerbte.  
In enger Verbindung mit der Hofkarriere der Brüder vollzog sich auch ihr außergewöhnli-
cher sozialer Aufstieg. 1480 verlieh Friedrich III. Sigmund und Heinrich die Reichsfrei- 
und Panierherrenwürde, besserte ihnen ihr Wappen und verlieh ihnen Rotwachsfreiheit.90 
1486 bekamen sie das durch den Tod Georgs von Pottendorf erledigte Erbschenkenamt in 
Österreich, 1487 wurde ihnen das von Reinprecht von Wallsee vermachte Erbtruchsessamt 
in der Steiermark verliehen.91 Seinen formalen Höhepunkt erreichte der soziale Aufstieg 
der ersten Prüschenk-Generation durch den Erwerb der heimgefallenen Grafschaft Hardegg 
1495, nach der sich die Familie ab diesem Zeitpunkt nannte.92 Nachdem Maximilian die 
                                                                                                                                                   

GÜNTHER PROBSZT, Die Brüder Prüschenk, in: Oberösterreichische Heimatblätter 14 (1960), 115–127; 
HEINIG, Friedrich III. (wie Anm. 59), passim, bes. Bd. 1, 78–88, 206–208; HEINZ NOFLATSCHER, Räte und 
Herrscher. Politische Eliten an den Habsburgerhöfen der österreichischen Länder 1480–1530, Mainz 1999 
(Beiträge zur Sozial- und Verfassungsgeschichte des Alten Reiches 14), passim, bes. 18–20, 66f.; KARL 

HEINZ, Sigmund und Heinrich Prüschenk, Grafen zu Hardegg – Eine ungewöhnliche Karriere an der Wende 
zur Neuzeit [Arbeitstitel], unveröff. Manuskript (Die Seitenangaben beziehen sich auf die derzeit einzig 
existierende Kopie.); Künftig auch ROMAN ZEHETMAYER -– GÜNTER MARIAN , Art. Grafen von Hardegg, in: 
Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich. Bd. 4: Grafen und Herren, hg. v. WERNER 

PARAVICINI , bearb. v. JAN HIRSCHBIEGEL und JÖRG WETTLAUFER (Residenzenforschung 15,IV). Eine vor-
läufige Version unter http://resikom.adw-
goettingen.gwdg.de/grafen.php?ID=%24ID&ArtikelID=36&select=%24ID&option=Go (Zugriff 11. Sep-
tember 2011, 14:00). 

89  Vgl. den Brief Maximilians an Sigmund Prüschenk bei VON KRAUS, Briefwechsel (wie Anm. 88), 28–31 
(Ende 1477, Brügge). 

90  CHMEL, Regesta (wie Anm. 57), Nr. 7380 (1480 Juni 7, Wien). Bestätigt am 27. Juli 1488 von Maximilian 
als römischem König im Zusammenhang mit dem vorangegangenen Beitrag Sigmund Prüschenks zu seiner 
Befreiung aus der Gefangenschaft in Brügge, vgl. HEINZ, Prüschenk (wie Anm. 88), 95f. Dazu auch 
ROMAN ZEHETMAYER, Reichsunmittelbare Gebiete im Herzogtum Österreich (13.–15. Jahrhundert), in: Ös-
terreich im Mittelalter. Bausteine zu einer revidierten Gesamtdarstellung, hg. v. WILLIBALD ROSNER, St. 
Pölten 1999 (Studien und Forschungen aus dem NÖ Institut für Landeskunde 26), 67–96, hier 74. Zur Au-
ßergewöhnlichkeit der Erhebung in den Freiherrenstand HEINZ, Prüschenk, 49f.  

91  CHMEL, Regesta, (wie Anm. 57), Nr. 7797 (1486 Jänner 30, Frankfurt) bzw. ebd., Nr. 8148 (1487 Septem-
ber 15, Nürnberg). 

92  PROBSZT, Prüschenk (wie Anm. 88), 126; HEINIG, Friedrich III. (wie Anm. 59), Bd. 1, 88, bes. Anm. 136; 
HEINZ, Prüschenk (wie Anm. 88), 123-148, bes. 139. Vgl. aber zur angeblichen Reichsunmittelbarkeit von 
Hardegg und der „seltsamen Zwischenstellung“ der Prüschenk zwischen Reichsunmittelbarkeit und Abhän-
gigkeitsverhältnis zum Landesfürsten ZEHETMAYER, Reichsunmittelbare Gebiete (wie Anm. 90), 73–75. 
Ebd., 75 auch zur Interpretation der von Heinz im Hardegg’schen Archiv auf Burg Kreuzenstein aufgefun-
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Grafschaft im Machland wieder eingerichtet hatte, erhielten die Prüschenk am 26. August 
1500 schließlich auch Titel und Wappen eines Grafen im Machland.93 Die Karriere Sig-
mund und Heinrich Prüschenks wurde ermöglicht durch ihre herausragende Stellung als 
Finanziers des Kaisers und „Mitunternehmer des Systems ‚Hof’“.94 Als solche betrieben 
die Brüder eine umfassende Erwerbungspolitik, mittels derer sie im Verlauf der Jahre im 
Zuge von Transaktionen entweder mit dem Kaiser selbst oder anderen Adeligen aus dem 
Umfeld des Hofes unter anderem Güter und Ansprüche in Ober- und Niederösterreich, der 
Untersteiermark und in Westungarn erwarben, bzw. kaiserliche Einnahmen in Ybbs, Wien, 
Stein, Linz und Aussee verpfändet erhielten.95  
Der Erwerb Greins war Teil dieser weitreichenden Politik, die sich durch die politischen 
Rahmenbedingungen der späten 1480er Jahre gezwungenermaßen immer mehr in Richtung 
Oberösterreich verlagerte. Der Markt verfügte über den Vorzug einer günstigen Lage zwi-
schen dem seit 1489 dauerhaft in Linz ansässigen Kaiserhof und den Prüschenk‘schen 
Besitzungen in Niederösterreich. Gleichzeitig eignete er sich zur Einhebung einer gewinn-
trächtigen Maut und bot die nötigen Voraussetzungen als Verwaltungsmittelpunkt für den 
zügig weiter ausgebauten Güterkomplex im Machland.96 Der Bau einer neuen Burg und 
der Erwerb des Ortes sind gleichzeitig auch als planmäßige Residenzbildung im Land ob 
der Enns zu werten.97 Die ehrgeizigen Pläne der Prüschenk für Grein entsprachen ihren 
gesellschaftlichen Ambitionen: Der aufwändige Burgbau etwa kam innerhalb von nur vier 
Jahren zum Abschluss. Er stellt eines der frühesten Beispiele schlossartiger Architektur im 
heutigen Oberösterreich dar und ist augenfälliger Ausdruck des Selbstverständnisses der 
Bauherren. Und die Pläne der Prüschenk waren nicht auf das Burgprojekt beschränkt. Auch 
der neuerworbene Markt wurde in die Schaffung eines dauerhaften Herrschaftsmittelpunk-
tes mit einbezogen, wie etwa die Wahl der Greiner Stadtpfarrkirche als Grablege durch 

                                                                                                                                                   
denen Originalurkunde über die Übergabe Hardeggs an die Prüschenk vom 27. Oktober 1499, Aschaffen-
burg (bei Zehetmayer nach einer kopialen Überlieferung im Niederösterreichischen Landesarchiv). Im vor-
liegenden Zusammenhang wichtig Zehetmayers Schlussfolgerung ebd., 75: „Man kann daraus den Schluß 
ziehen, daß den Prüschenk zwar die Reichsstandschaft, und nominell damit die Reichsunmittelbarkeit zuge-
standen wurde, doch ist dies kaum mehr als ein Ehrenvorrang und Gunstbeweis aufgrund ihrer Verdienste 
um die Habsburger zu verstehen.“ 

93  HEINZ, Prüschenk (wie Anm. 88), 139. In den Jahren zuvor hatten sie massiv Güter im Machland erworben, 
siehe im Folgenden sowie Anm. 96. 

94  HEINIG, Friedrich III. (wie Anm. 59), Bd. 1, 80. 
95  Nach der Einschätzung Heinigs dürfte Heinrich Prüschenk nach dem Tod Sigmunds der (neben dem Lan-

desfürsten) größte Grundherr Österreichs gewesen sein, HEINIG, Friedrich III. (wie Anm. 59), Bd. 1, 88, 
Anm. 135.  

96  Vgl. die im Umfeld von Grein liegenden Güter und Pfandschaften der Prüschenk, jeweils mit dem Jahr ihrer 
Verpfändung oder käuflichen Erwerbung: Sarmingstein (1479), Kreuzen (1482), Lehen in Mauthausen, 
Waldhausen, Pabneukirchen, Grein, Saxen, Altenburg, Perg und Münzbach (1484–1490), Klingenberg 
(1491), Persenbeug (1491), Clam (1493), Mitterberg und das Landgericht im Machland (1493), Saxenegg 
(1493), Werfenstein (1495). Die Belege bei CHMEL, Regesta (wie Anm. 57), passim; VON KRAUS, Brief-
wechsel (wie Anm. 88), 15–18; STARKENFELS – KIRNBAUER, Wappen (wie Anm. 88), 98; HERBERT ERICH 

BAUMERT – GEORG GRÜLL, Burgen und Schlösser in Oberösterreich. Mühlviertel und Linz, 3. erweit. Auf-
lage, Wien 1988, passim; HEINZ, Prüschenk (wie Anm. 88), passim.  

97  Zur adeligen Residenzbildung im spätmittelalterlichen Reich vgl. die umfangreiche Tätigkeit der Residen-
zen-Kommission der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen. Eben in Vorbereitung befindet sich der 
Grafen und Herren gewidmete Band 4 des Handbuches Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich 
(wie Anm. 88). Eine Beschreibung des Projektes unter http://resikom.adw-
goettingen.gwdg.de/projekt.php#Grafen (Zugriff 11. September 2011, 13:30). 
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Sigmund Prüschenk demonstriert.98 Die formale Rangerhöhung Greins 1491 stellte einen 
logischen Schritt beim Aufbau einer den eigenen Status und Anspruch zum Ausdruck brin-
genden adeligen Residenz dar. Sie erfolgte nach Ausweis der Stadterhebungsurkunde auf 
Bitten der Prüschenk-Brüder als Belohnung für ihre getrew embsig dienst99, und war, wie 
schon Straßmayr feststellte, hauptsächlich motiviert durch „deren [der Prüschenk, d. V.] 
Wunsch, als Stadtherren zu gelten“.100 Die Pönformel der wahrscheinlich vom Kaiser 
eigenhändig rekognoszierten Stadterhebungsurkunde101 belegt die Funktion dieses Aktes 
als Gunstbeweis und persönliche Rangerhöhung der Stadtherren sehr gut. Bei Verletzung 
der in der Urkunde verliehenen Rechte sollten 100 Mark lötigen Goldes zu bezahlen sein, 
zur einen Hälfte an die kaiserliche Kasse, zur anderen an die Prüschenk und ihre Erben, 
und nicht, wie man vielleicht erwarten könnte, an die in ihren Rechten verletzten Einwoh-
ner der neuen Stadt.102  
Das Beispiel der von den adeligen Marktherren betriebenen Stadterhebung Greins steht 
nicht alleine, sondern ordnet sich ein in die vielfältigen Bemühungen sozialer Aufsteiger im 
Spätmittelalter, ihre Position nach außen sichtbar zu machen und zu festigen. Dafür standen 
verschiedene Mittel und Medien zur Auswahl, die bereits bei der Darstellung der Karriere 
der Prüschenk begegnet sind: Ausgedehnter Gütererwerb, der Erwerb prestigeträchtiger 
Hof- und Landesämter, hochrangiges Konnubium, der Aufbau einer eigenen Residenz. 
Durch persönliche Nähe zum Herrscher konnte man darüber hinaus Zugang zu einer weite-
ren Ebene fein abgestufter Mittel der Selbstdarstellung erlangen. Diese konnten der eigenen 
Herrschernähe und der besonderen Gnade des Fürsten sichtbaren Ausdruck verleihen oder 
Zugehörigkeit zu einem exklusiven Kreis signalisieren: Standeserhöhungen, Wappenver-
leihungen und -besserungen, Mäzenatentum gegenüber bestimmten Künstlern oder die 
Aufnahme in einen Hoforden. Die Residenzbildung der Prüschenk in Grein steht im 
Schnittpunkt verschiedener solcher Strategien. Sie diente dem pragmatischen Zweck, einen 
Verwaltungsmittelpunkt für die eigenen Güter zu schaffen. Gleichzeitig stellt sie ein Bei-
spiel dar für die allgemeine Tendenz finanzkräftiger Familien, sich unter dem Eindruck des 
Ausbaus der landesfürstlichen Residenzen in Wiener Neustadt und Linz in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts verstärkt der Ausbildung eines eigenen repräsentativen Sitzes 
zu widmen. Die Schaffung einer Residenz in Grein war geeignet, den Platz der Brüder in 
jenem hochkompetitiven Umfeld zu definieren, das sowohl am Hof als auch in ihrer neuen  
 
 

                                                           
98  STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 27; Art. Grein, in: Kunstdenkmäler Österreichs, bearb. ADAM  (wie Anm. 

60), 217. Vgl. hier Abb. 3. 
99  Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 76; Siehe STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), Beilage 2, 97. Entsprechende 

Bitten oder Dienste der Greiner werden nicht erwähnt. Am gleichen Tag erneuerte Friedrich III. den Brüdern 
auch eine Mautbefreiung Friedrichs des Schönen vom 30. November 1319 für Wein und Getreide, Regest 
bei VON HANDEL-MAZZETTI, Marktbuch (wie Anm. 11), 2; CHMEL, Regesta (wie Anm. 57), Nr. 8716 (1491 
August 27, Linz). Heinig weist auf den Zusammenhang des Zeitpunkts der Stadterhebung mit Heinrich Prü-
schenks Beteiligung am Abschluss des Pressburger Friedens als Kämmerer Maximilians hin, HEINIG, Fried-
rich III. (wie Anm. 59), Bd. 1, 207, Anm. 237.  

100  STRAßMAYR, Grein (wie Anm. 3), 13. 
101  Vgl. den Kanzleivermerk Præscripta recognoscimus (Stadtarchiv Grein, Urk. Nr. 76; Siehe STRAßMAYR, 

Grein [wie Anm. 3], Beilage 2, 99), der in dieser Form von Friedrich III. für eigenhändige Rekognitions-
vermerke verwendet wurde. 

102  Vgl. auch die Adressierung der Urkunde an die Prüschenk und die Titulierung der Greiner als „ihre“, zu 
ihrer Stadt gehörige Bürger. 
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Abb. 3: Grabplatte Sigmund Prüschenks, Graf von Hardegg, Stadtpfarrkirche Grein (Foto 
Bundesdenkmalamt Wien Nr. N 17994). 
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Heimat im Land ob der Enns herrschte, wo sie als landfremde Aufsteiger und Günstlinge 
des Kaisers empfunden und von unterschiedlichen Seiten angefeindet wurden.103  
Die verfassungsrechtliche Qualität des Residenzortes spielte in diesem Wettbewerb offen-
sichtlich eine Rolle als Mittel der Distinktion. Wie Karl Gutkas zeigte, gehen die Markt- 
und Stadterhebungen einer Reihe niederösterreichischer Orte auf das Bestreben der jewei-
ligen Grundherren zurück, ihre Orte aufzuwerten.104 Im Zusammenhang mit Marktprivile-
gien waren dabei wirtschaftliche Überlegungen wohl von vorrangiger Bedeutung. Die Stei-
gerung des Status’ des Besitzers durch die sowohl verfassungsmäßige als auch repräsenta-
tiv-symbolische Aufwertung der ihm untertänigen Siedlungen war jedoch wohl ein beab-
sichtigter Nebeneffekt.105 Ein offensichtliches Vorbild für die Strategie, die die Prüschenk 
mit Grein verfolgten, findet sich in den österreichischen Ländern bereits einige Jahrzehnte 
vor 1491: Der Ausbau Schrattenthals zur Residenz durch den berühmten Hubmeister Alb-
rechts II. und Führers der österreichischen Stände, Ulrich Eitzinger von Eitzing.106 Eitzin-
ger wählte den bis zu diesem Zeitpunkt völlig unbedeutenden Ort zum Verwaltungsmittel-
punkt seines rasch wachsenden ausgedehnten Grund- und Pfandbesitzes in Niederöster-
reich.107 Ab 1435 begann er dort mit dem Bau einer Wasserburg mit angeschlossener Ka-
pelle, deren Errichtung er sich vom Konzil von Basel bestätigen ließ. 1439 erlangte er von 

                                                           
103  Vgl. die Beispiele bei PROBSZT, Prüschenk (wie Anm. 88), 119, 121–124. Zum Herrscherhof als Ort sozia-

ler Mobilität und sozialem Wettbewerbs z. B. HEINZ NOFLATSCHER, Funktionseliten an den Höfen der 
Habsburger um 1500, in: Sozialer Aufstieg. Funktionseliten im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit. 
Büdinger Forschungen zur Sozialgeschichte 2000 und 2001, hg. v. GÜNTHER SCHULZ, München 2002, 
291–314. 

104  KARL GUTKAS, Die Bedeutung der Grundherrschaften für die Stadt- und Marktwerdung niederösterreichi-
scher Orte, in: Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich NF 33 (1957) (Festschrift zum 60. Ge-
burtstag von Karl Lechner), 48–64.  

105  Zu einem gut dokumentierten Beispiel für den Versuch eines mährischen Niederadeligen, seinen angestreb-
ten sozialen Aufstieg über die Aufwertung seines Residenzortes zu demonstrieren, künftig PETR ELBEL – 
ANDREAS H. ZAJIC, Wappenmarkt und Marktwappen – Diplomatische und personengeschichtliche Überle-
gungen zum Wappenbrief König Sigismunds für Mohelno aus der Zeit des Konstanzer Konzils, in: Kaiser 
Sigismund (1368–1437) – Zur Herrschaftspraxis eines europäischen Monarchen, hg. v. KAREL HRUZA – 
ALEXANDRA KAAR, Wien/Köln/Weimar (Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters 
Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii) (in Vorbereitung). 

106  Zu Ulrich Eitzinger SIEGFRIED SEIDL, Die Hauptlinie der Eizinger in Österreich, Phil. Diss. Wien 1938, 9–
64; WALTRAUTE LORENZ, Ulrich von Eyczing. Eine Monographie, Phil. Diss. Wien 1952; KARL GUTKAS, 
Der Mailberger Bund von 1451. Studien zum Verhältnis von Landesfürst und Ständen um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts, in: Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 74 (1966), 51–94, 
347–392, hier 358–362; PETER CSENDES, Art. Eytzing, Ulrich Eytzinger v., in: Lexikon des Mittelalters. 
Bd. 4: Erzkanzler bis Hiddensee, Stuttgart 1999, Sp. 195; HEINIG, Friedrich III. (wie Anm. 59), passim, bes. 
Bd. 1, 265–267. Für das Beispiel des ebenfalls von den Eitzingern ausgebauten Marktes Asparn an der Zaya 
vgl. die Diskussion im Anhang zu ALOIS ZAUNER, Das Städtewesen im Lande ob der Enns, in: Stadt, hg. 
RAUSCH (wie Anm. 5), 109–130, hier 124.  

107  Vgl. die Karte bei LORENZ, Eyczing (wie Anm. 106). Zu Schrattenthal FRANZ MÜLLNER – ANTON RESCH, 
nach den von RAIMUND OBLISTIL gesammelten Unterlagen, Festschrift zur Fünfhundertjahrfeier der Stadt-
erhebung, Schrattenthal [1972]; Art. Schrattenthal, in: Die Kunstdenkmäler Österreichs. Niederösterreich 
nördlich der Donau, bearb. v. EVELYN BENESCH u. a., Wien 1990 (Dehio-Handbuch), 1057–1061; 
GERHARD HRUBY – GERHARD TRIBL, Art. Schrattenthal, in: Die ehemaligen Stifte der Augustiner-
Chorherren in Österreich und Südtirol, hg. v. FLORIDUS RÖHRIG, Klosterneuburg 2005 (Österreichisches 
Chorherrenbuch. Die Klöster der Augustiner-Chorherren in der ehemaligen Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie 3), 485–501, hier 486–490. Auf das Beispiel Schrattenthal wies bereits 1973 Heinrich Koller 
hin, siehe die Diskussion im Anhang zu ZAUNER, Städtewesen (wie Anm. 106), 124.  
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Albrecht II. fürstliche Freiung für den Ort, den er 1448 von den ursprünglich Har-
degg’schen Lehnsherren zu freiem Eigen erhielt. 1452 gelang es Eitzinger, Schrattenthal 
aus der Pfarrzugehörigkeit zu Pulkau zu lösen und zu einer eigenständigen Pfarre zu ma-
chen. An der von ihm erbauten neuen Kirche, für die er einen päpstlichen Ablass erwarb 
und in der er sich nach seinem Tod 1460 begraben ließ, sollte zudem eine Schule einge-
richtet werden.108  
Die spektakuläre und umstrittene Karriere des ritterbürtigen Ulrich Eitzinger zeigt ein bis 
zu einem gewissen Grad vergleichbares Streben nach der Ergänzung von Grundbesitz um 
klangvolle Titel und Würden, wie es bei der viel geradliniger im Fürstendienst verlaufen-
den Karriere der Prüschenk-Brüder eine Generation später begegnet.109 Dies zeigt auch die 
weitere Entwicklung von Ulrichs Prestigeprojekt Schrattenthal, wo sein jüngster Bruder 
Stephan ansässig blieb.110 Nach dem Tod Albrechts VI. einige Jahre in Opposition zu 
dessen Nachfolger als Landesherrn, Friedrich III., trat Stephan Eitzinger 1467 in kaiserli-
che Dienste und konnte 1475/76 seine Karriere mit dem Amt des kaiserlichen Hauptman-
nes in Österreich krönen. Drei Jahre zuvor war Stephan von Friedrich offiziell wieder in 
Gnaden aufgenommen worden, nachdem er sich mit dem Kaiser über die Bezahlung aus-
stehender Forderungen aus der Hinterlassenschaft Ulrichs geeinigt hatte.111 Zugleich er-
langte Stephan die Erhebung Schrattenthals zur Stadt. Damit einher ging die Verleihung 

                                                           
108  Der Stiftsbrief Eitzingers gedruckt bei JOSEPH CHMEL, Zur Geschichte des österreichischen Freiherren-

Geschlechts der Eizinger von Eizing. Auszüge aus einem Diplomatarium dieses Geschlechtes, das in dem 
Archive der ehemaligen Herrschaft Aspern an der Zaya aufbewahrt wird, Teil 2, in: Archiv für Kunde öster-
reichischer Geschichts-Quellen 1, (1848), H. 5, 19–146, hier 93–102, Nr. III (1452 November 10, Schrat-
tenthal). 

109  Erhebung Ulrich Eitzingers und seiner Brüder in den Freiherrnstand durch Albrecht II., JOHANN FRIEDRICH 

BÖHMER (Hg.), Regesta Imperii XII. Albrecht II. (1438–1439), bearb. v. GÜNTHER HÖDL, Wien/Köln/Graz 
1975, Nr. 632 (1439 Februar 22, Breslau). Verleihung der Rotwachsfreiheit durch Friedrich III. an diesel-
ben JOSEPH CHMEL, Zur Geschichte des österreichischen Freiherren-Geschlechts der Eizinger von Eizing. 
Auszüge aus einem Diplomatarium dieses Geschlechtes, das in dem Archive der ehemaligen Herrschaft 
Aspern an der Zaya aufbewahrt wird, Teil 1, in: Archiv für Kunde österreichischer Geschichts-Quellen 1, 
(1848), H. 2, 1–69, hier 39, Nr. 71 (1455 Juli 14, Wiener Neustadt). Vgl. auch ein Schreiben Friedrichs III., 
das den Anspruch der Eitzinger auf formellen Vorrang vor den Starhembergern in kaiserlichen Urkunden 
bestätigt, gedruckt bei DEMS., Monumenta Habsburgica. I. Abt. Aktenstücke und Briefe zur Geschichte des 
Hauses Habsburg im Zeitalter Maximilians I. Bd. 2, Wien 1855, 284, Nr. 105 (1477 August 1, Krems). 
Weitere vergleichbare Fälle stellen die Karrieren der kaiserlichen Kämmerer und Räte Johann von Rohrbach 
bzw. des mit den Brüdern Prüschenk verwandten Kaspar von Roggendorf dar, zu diesen HEINIG, Friedrich 
III. (wie Anm. 59), Bd. 1, 195f., 287–290.  

110  Zu Stephan Eitzinger SEIDL, Hauptlinie (wie Anm. 106), 76–96; HEINIG, Friedrich III. (wie Anm. 59), Bd. 
1, 268.  

111  Am 13. September 1472, Wiener Neustadt, schlossen Friedrich III. und Stephan Eitzinger diesbezüglich 
einen umfangreichen Vertrag, gedruckt bei CHMEL, Eizinger 2 (wie Anm. 108), 118–121, Nr. XI. Friedrich 
wies Eitzinger im Anschluss über 22.000 ungarischen Gulden an und verpfändete ihm Stadt, Schloss, Ta-
bor, Maut und Aufschlag in Dürnstein um mehr als 45.000 ungarische Gulden, vgl. den Verzichtsbrief Eit-
zingers vom 26. September 1472, Schrattenthal, CHMEL, Regesta (wie Anm. 57), Nr. 6609 sowie dessen 
Revers vom 28. September 1472, Schrattenthal, ebd., Nr. 6611. Die Kaiserurkunde auszugsweise gedruckt 
bei DEMS., Eizinger 2, 58, Nr. 220 (1472 September 28, Wiener Neustadt). Zu ergänzen um einen weiteren 
Pfandbrief Friedrichs, ebd., 60, Nr. 223 (1472 November 14, Graz). Dazu jetzt HEINRICH KOLLER – PAUL-
JOACHIM HEINIG  – ALOIS NIEDERSTÄTTER (Hg.), Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440–1493), nach Archi-
ven und Bibliotheken geordnet. Die Urkunden und Briefe des Österreichischen Staatsarchivs in Wien, Abt. 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv: Allgemeine Urkundenreihe, Familienurkunden und Abschriftensammlungen 
(1470-1475), bearb. v. SONJA DÜNNEBEIL - DANIEL LUGER (im Druck), Nr. 169f., 172, 177. 
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eines Stadtwappens, der Hochgerichtsbarkeit, sowie eines Jahr- und Wochenmarktes mit 
der gleichen Freiung wie später für Grein.112 Die Errichtung einer Augustiner-Chorherren-
Propstei an der Pfarrkirche, in der wie erwähnt Ulrich Eitzinger begraben lag, durch seine 
überlebenden Brüder 1476,113 unterstreicht die quasi nach Lehrbuch ausgeführten Pläne 
der Familie noch weiter, in Schrattenthal eine adeligen Residenz aufzubauen.114 Ähnlich 
wie in Grein zog diese Auszeichnung jedoch für die neue Stadt selbst keine nachhaltige 
Veränderung ihrer Struktur oder einen Bedeutungsgewinn nach sich. Und anders als Grein, 
das immerhin ein regionales Zentrum war, das am Donauhandel partizipierte, blieb Schrat-
tenthal eine kleine Siedlung im Schatten des dortigen Adelssitzes und ist heute die zweit-
kleinste Stadt Österreichs.115 

Die Auftraggeber des Greiner Marktbuches 
Wenn man nun zur Ausgangsfrage nach den Urhebern, die hinter der Anlage des Greiner 
Marktbuches standen, zurückkehrt, legen die skizzierten Umstände eine Interpretation 
nahe, die von dem bisher unausgesprochen vorausgesetzten Szenario abweicht: Statt in der 
Anfertigung des Marktbuches einen Akt eigenständiger Greiner Politik zu sehen, erscheint 
es wahrscheinlicher, dass das Buch im Einvernehmen mit, wenn nicht gar im Auftrag der 
Marktherren angefertigt wurde.116 Zielpublikum des Marktbuches wäre dann das soziale 
Umfeld Sigmund und Heinrich Prüschenks – der kaiserlichen Hof.  
Diese dritte, am Übergang Greins an die Prüschenk beteiligte Seite wurde bisher noch nicht 
thematisiert. Sicher ist, dass vom Blickwinkel Friedrichs III. aus die Interessen seiner bei-
den Höflinge im Vordergrund standen und nicht diejenigen der Greiner Bürger. Die Prü-
schenk gehörten mit zu den bedeutendsten Finanziers der habsburgischen Landesherren, 
wofür die Geschäfte rund um den Erwerb Greins nur ein Beispiel unter vielen darstellen.117 
Die Einrichtung der neuen Donaumaut 1488, die immerhin im Widerspruch zu den Verein-
barungen des vorangegangenen Waffenstillstandes mit Matthias Corvinus stand und hefti-
gen und andauernden Widerstand bei den obderennsischen Ständen hervorrief, gehörte 
                                                           
112  Auszugsweise gedruckt bei CHMEL, Eizinger 2 (wie Anm. 108), 57, Nr. 217, danach MÜLLNER – RESCH, 

Festschrift (wie Anm. 107), 20 (1472 September 17, Wiener Neustadt). Die Erhebung Schrattenthals zur 
Stadt stellt eine Bedingung des Ausgleichsvertrags vom 13. September 1472 dar, siehe oben Anm. 111. 
Zum außergewöhnlichen Charakter dieser Privilegierung GUTKAS, Bedeutung (wie Anm. 104), 49f. 

113  Der Stiftsbrief gedruckt bei CHMEL, Eizinger 2 (wie Anm. 108), 127–132, Nr. XIII (1476 Oktober 13, 
Schrattenthal); HRUBY – TRIBL, Schrattenthal (wie Anm. 107), 485–501. 

114  Etwas anders gelagert ist das Beispiel der schaunbergischen Stadt Eferding, auf die ebenfalls Koller auf-
merksam machte. Der Umbau der dortigen Burg erfolgte bereits in den ersten Jahren des 15. Jahrhunderts. 
Obwohl die Burg eher praktische Zwecke als Witwensitz erfüllt zu haben scheint, kann auch hier eine ge-
wisse demonstrative Absicht vermutet werden, da Eferding zuvor einige Zeit im Pfandbesitz der Rosenber-
ger gewesen war. Da es sich bei den Stadtherren um eine alteingesessene hochadelige Familie handelte, ent-
fällt in ihrem Fall jedoch der bei Eitzingern und Prüschenk so bestimmende Faktor der Repräsentation sozi-
alen Aufstiegs durch Residenzbildung. Der in den 1450er Jahren begonnene aufwändige Bau der Eferdinger 
Stadtpfarrkirche ebenso wie die Einrichtung eines Franziskanerklosters in Pupping ab 1476/77, welches als 
Familiengrablege diente, besaßen jedenfalls zweifellos auch repräsentativen Charakter. Zur Situation in 
Eferding ROLAND FORSTER, Das mittelalterliche und frühneuzeitliche Bürgerhaus in Oberösterreich. Eine 
bautypologische und bauhistorische Untersuchung am Beispiel der Stadt Eferding, Diss. TU Wien 2004, 
28f. 

115  http://www.clubschrattenthal.at/schrattenthal/ (Zugriff vom 17. Juli 2011, 19:00).  
116  Die Prüschenk als Auftraggeber vermutet auch SCHULLER-JUCKES, Ulrich Schreier (wie Anm. 14), 60.  
117  Für ihre herausragende Bedeutung speziell ab den 1480er Jahren HEINIG, Friedrich III. (wie Anm. 59), Bd. 

1, 79–81. 
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zusammen mit der Übergabe Greins zu den Versuchen Friedrichs, wenigstens einen Teil 
dieser Forderungen zu befriedigen. Hinter der Erlaubnis zum Burgbau an eben dieser Stelle 
standen jedoch wohl auch strategische Erwägungen des Kaisers. Angesichts der Loyalität, 
die die Prüschenk-Brüder bis zu diesem Zeitpunkt gezeigt hatten, konnte er von der Errich-
tung einer Burg durch dieselben die Schaffung eines strategischen neuen Stützpunktes im 
Land ob der Enns erwarten. Eine derartige Stärkung der kaiserlichen Position war ange-
sichts des Krieges mit Matthias Corvinus in Niederösterreich und der Unsicherheit der 
Situation auch in Oberösterreich hochwillkommen.118 Die folgende Erhebung Greins zur 
Stadt stellte für Friedrich einen finanziell unaufwändigen Gunstbeweis für treue Gefolgs-
leute dar, der denselben zugleich, auch im Interesse des Kaisers, den Rücken gegen den 
einheimischen Adel zu stärken vermochte.119  
Die besondere Herrschernähe der Marktherren, die am Hof umstritten waren und heftig 
angefeindet wurden,120 und daher wohl besonders interessiert an der Darstellung und sym-
bolischen Absicherung des eigenen Status’ waren, bildete den Kontext, in welchem die 
Auftraggeber des Marktbuches ein besonders repräsentatives Stück anfertigen ließen.121 
Mit dem Illuminator Ulrich Schreier wurde dabei ein erstrangiger Künstler gewählt, der 
auch für eine Reihe anderer hofnaher Auftraggeber Buchmalereien ausführte.122 Schuller-
Juckes stellt als ein Ergebnis ihrer Arbeit über diesen Künstler dessen große Anpassungs-
fähigkeit heraus. Schreier verstand es, sich nach den Wünschen seiner Auftraggeber zu 
richten und vor allem deren Vorlieben zu befriedigen.123 Auch diese Beobachtung spricht 
für die große Rolle der Brüder Prüschenk, die als Angehörige des friderizianischen Hofes 
mit anderen Auftraggebern Schreiers und vielleicht mit diesem selbst in unmittelbarem 
Kontakt standen, bei der Anfertigung des Marktbuches.124 In die gleiche Richtung weisen 
auch die Beobachtungen, die sich aus dem paläografischen Befund gewinnen lassen.125 

                                                           
118  Vgl. VANCSA, Geschichte Niederösterreichs (wie Anm. 8), 524-536; KARL SCHOBER, Die Eroberung Nie-

derösterreichs durch Mathias Corvinus in den Jahren 1482–1490, Wien 1879, 122–159; HEINZ, Prüschenk 
(wie Anm. 88), 70–72, 130f. 

119  Vgl. zu den Ursachen der Ressentiments der obderennsischen Stände auch Anm. 59. 
120  Interessanterweise treten neben den obderennsischen Ständen v. a. die Eitzinger als Gegner der Prüschenk 

am Hof in Erscheinung, PROBSZT, Prüschenk (wie Anm. 88), 221; Vgl. auch SCHOBER, Eroberung (wie 
Anm. 118), 144; HEINZ, Prüschenk (wie Anm. 88), 173f. Nach einer im Hardegg’schen Archiv in Burg 
Kreuzenstein befindlichen Urkunde befahl Friedrich III. Heinrich Prüschenk 1484 etwa, Schrattenthaler Un-
tertanen vor Bedrückungen durch Georg Eitzinger zu schützen, zitiert ebd. 173f. Noch 1494 urteilte Maxi-
milian in einem Ehrenbeleidigungsprozess zwischen Heinrich Prüschenk und Stephan Eitzinger, JOHANN 

FRIEDRICH BÖHMER (Hg.), Regesta Imperii XIV. Ausgewählte Regesten des Kaiserreiches unter Maximilian 
I. 1493–1519. Bd. 1: 1493–1495, bearb. v. HERMANN WIESFLECKER, Köln u.a. (1990–1993), Teil 1, Nr. 
1187 (1494 Dezember 1, Antwerpen).  

121  In diesem Zusammenhang sei auch auf die außerordentlich repräsentative Anlage jener Handschrift hinge-
wiesen, in die die Rechnungen über den Bau der Greinburg eingetragen wurden, Niederösterreichisches 
Landesarchiv St. Pölten, Bestand Retz-Gatterburg, Hs. Nr. 65 (Abhandlungsprotokoll der Herrschaft Retz), 
fol. 1r–27r. Vgl. die Abbildung in: Adel im Wandel. Politik – Kultur – Konfession. 1500–1700. Niederös-
terreichische Landesausstellung Rosenburg 12. Mai – 28. Oktober 1990, red. v. HERBERT KNITTLER, 
GOTTFRIED STANGLER, RENATE ZEDINGER, Wien 1990 (Katalog des Niederösterreichischen Landesmuse-
ums N.F. 251), 137, Kat.-Nr. 5.31.  

122  Zu den hofnahen Auftraggeber Schreiers in den 1480er Jahren SCHULLER-JUCKES, Ulrich Schreier (wie 
Anm. 14), 54–61. Ebd. 13f. zu den Verbindungen der Auftraggeber untereinander.  

123  SCHULLER-JUCKES, Ulrich Schreier (wie Anm. 14), 15–17. 
124  Vgl. SCHULLER-JUCKES, Ulrich Schreier (wie Anm. 14), 62f. zur Tätigkeit Schreiers für den Kaiserhof 

selbst. Die Illuminierung des dort genannten Wappenbriefes für die Stadt Weißenburg bedeutet jedoch nicht 
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Unter Berücksichtigung des bisher Gesagten lässt sich die Entstehung des Marktbuches 
daher am ehesten im unmittelbaren Vorfeld der Stadterhebung am 27. August 1491 platzie-
ren. Das mutmaßliche Motiv für seine Anlage könnte der Wunsch gewesen sein, ein Reprä-
sentationsstück zur Vorlage beim Kaiser anlässlich der Bitte um die Erhebung zur Stadt zu 
schaffen.126 In einen solchen Zusammenhang würde etwa die Aufnahme des bekannten 
Friedrich-Porträts in das Marktbuch passen.127 Auch eine bisher noch nicht thematisierte 
Stelle im Marktbuch selbst stützt diesen Zeitansatz.128 In den Ausführungen zum Prozess-
recht wird auf fol. 87v festgelegt, dass bei Rechtsverweigerung in der Marktschranne als 
nächst zuständige oberkait die rechtn eribgrundtherrn der herschaft anzurufen sind, also 
wohl die adeligen Marktherren im Gegensatz zu den habsburgischen Landesherren, die 
etwa als Aussteller von Privilegien im Marktbuch durchgängig als Fürsten bzw. Könige 
angesprochen werden. Als Sitz der Herrschaft wird das gsloss hie zu Grein genannt, das 
heißt die künftige Greinburg.129 Heinrich Prüschenk führte nach Ausweis der darüber an-
gelegten Handschrift persönlich Rechnungen über den Bau.130 Das Titelblatt dieser Bau-
rechnungen nennt als Datum der Grundsteinlegung den 26. Mai 1491.131 Damit lässt sich 
die Entstehung zumindest dieses Teils des Marktbuches möglicherweise sogar auf vier 
Monate genau eingrenzen, wenn man davon ausgeht, dass die Nennung der Burg Realitäten 
und nicht nur die künftigen Pläne der Marktherren spiegelt.132 Festzuhalten ist in jedem 
Fall, dass eine Entstehung der Handschrift im direkten Vorfeld der Stadterhebung erklären 
würde, warum es, abgesehen von dem mutmaßlichen Nachtrag auf fol. 97r–97v, zu keinen 
weiteren Eintragungen mehr kam. Der unmittelbare Zweck des Marktbuches wäre mit der 
Präsentation vor dem Kaiser und der folgenden Gewährung der Bitte um die Erhebung 
Greins zur Stadt erfüllt gewesen. Auch wenn eine solch stark funktionalistische Interpreta-
tion der Handschrift wahrscheinlich zu weit geht, verbindet sie doch die hier zusammenge-
tragenen Indizien für die Datierung und liefert eine Erklärung dafür, warum die Stadterhe-

                                                                                                                                                   
zwangsläufig, dass Schreier für die kaiserliche Kanzlei arbeitete. Es steht eher zu vermuten, dass der Emp-
fänger bestimmte, wie und wo die Ausstattung der Urkunde erfolgen sollte, vgl. dazu ELBEL – ZAJIC, Wap-
penmarkt (wie Anm. 105).  

125  Siehe oben.  
126  Anders liegt der Fall bei den bei Zibermayer genannten Marktbüchern von Vöcklamarkt (1489) und Neu-

kirchen am Walde (ca. 1520), die ebenfalls aus Anlass einer Rangerhöhung angelegt wurden, allerdings of-
fenbar erst nachträglich, worauf die abschriftlich in beiden Büchern enthaltenen Markterhebungsurkunden 
hindeuten, ZIBERMAYER, Landesarchiv (wie Anm. 63), 37f. 

127  Marktbuch, fol. 10r. Schreier stattete zumindest eine Handschrift aus, die als Geschenk für Friedrich III. 
bestimmt war, SCHULLER-JUCKES, Ulrich Schreier (wie Anm. 14), 54.  

128  Von den Bearbeitern des Marktbuches erkannte bisher einzig von Handel-Mazzetti die Relevanz dieser 
Passage für die Datierungsfrage, jedoch noch ohne Kenntnis der Baugeschichte der Greinburg, VON 

HANDEL-MAZZETTI, Marktbuch (wie Anm. 11), 2. 
129  Siehe NÖßLBÖCK, Weistümer (wie Anm. 13), 814. 
130  NÖLA, Hs. Nr. 65 (wie Anm. 121). 
131  NÖLA, Hs. Nr. 65 (wie Anm. 121), fol. 1r: Vermerckt die ausgab auf das paw auf dem newen gsloß ob 

dem marckt Grein, das da haist [es folgt eine freie Stelle für den zu diesem Zeitpunkt noch nicht festste-
henden Namen der Burg] und ist der erst stain gelegt worden an phincztag nach sandt Urbans tag in der 
ersten stund noch mittag im LXXXXI jar.  

132  Falls der fragliche Weistumsartikel vor dem Baubeginn der Greinburg entstand, akzentuiert die dortige 
Nennung eines noch in Planung befindlichen Projektes der Marktherren die diffizile Frage nach dem Grad 
von deren Einflussnahme auf die Formulierung der im Marktbuch enthaltenen Rechtssatzungen. 
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bungsurkunde nicht mehr eingetragen und aufwändig ausgestattet wurde. Nach dem 27. 
August 1491 bestand dafür einfach keine Notwendigkeit mehr.133 
Die Rolle der Greiner Marktherren bei der Entstehung des Marktbuches wurde im vorlie-
genden Beitrag bewusst in den Vordergrund gestellt. Die Handschrift sollte damit aus ihrer 
bisher zu engen lokalpatriotischen Betrachtung gelöst und in größere Zusammenhänge 
gestellt werden, die einerseits das symbolische Handeln mit Schrift betreffen, andererseits 
das Verhältnis spätmittelalterlicher Städte und Märkte zu ihren nicht-landesfürstlichen 
Herren sowie das Verhältnis dieser adeligen Herren untereinander, das sich offenbar auch 
über den verfassungsmäßigen Rang ihrer untertänigen Orte ausdrückte. Zu berücksichtigen 
bleibt allerdings, dass das Greiner Marktbuch im Gegensatz zu der den Prüschenk überge-
benen Stadterhebungsurkunde offenbar dauerhaft im Besitz der Stadt war. Es ginge daher 
zu weit, die Entstehung des Marktbuches allein den Brüdern Prüschenk zuzuschreiben. 
Vielmehr ist von einem Akt der gemeinsamen Repräsentation der Greiner und ihrer neuen 
Herren auszugehen, ohne dass sich der genaue Anteil der Beteiligten an den Vorgängen 
festmachen ließe.134 Dafür wäre es erforderlich zu klären, wo das Marktbuch tatsächlich 
angefertigt wurde, und vor allem, wer es bezahlte. Die Baurechnungen der Greinburg, die 
wohl für die Abrechnung Heinrich Prüschenks mit dem Kaiser bestimmt waren, enthalten 
keinen Hinweis auf Ausgaben für das Marktbuch. Aus der Illuminatorenwerkstatt oder aus 
Grein selbst wiederum sind keine Rechnungen überliefert.  
Nachrichten über die besonders sorgfältige Aufbewahrung des Marktbuches im 16. Jahr-
hundert und seine Verwendung im Banntaiding legen jedenfalls nahe, dass es über die 
Jahrhunderte ein wertvolles „Identifikationsstück“ für die Bürger von Grein war bzw. viel-
leicht auch erst dazu wurde.135 Das weitgehende Fehlen von Gebrauchsspuren wäre dann 
eher als Ausdruck des Respekts gegenüber der eben nicht für den alltäglichen Gebrauch 
angefertigten prachtvollen Handschrift aufzufassen, und weniger als Zeugnis ihrer prakti-
scher Bedeutungslosigkeit. Dass das Marktbuch nach wie vor ein Objekt der Wertschät-
zung ist und von den Entscheidungsträgern als Schatz wahrgenommen wird, der die histori-
sche Bedeutung ihrer Stadtgemeinde verkörpert, zeigt die Tatsache, dass es heute in einem 
feuersicheren Schrank im Rathaus von Grein aufbewahrt wird, während sich das restliche 
Stadtarchiv als Depositum im Oberösterreichischen Landesarchiv in Linz befindet. 

                                                           
133 Die Greiner Abgeordneten, deren Anwesenheit am Hof im Zusammenhang mit der Stadterhebung wohl 

vorausgesetzt werden kann, sahen die Dinge möglicherweise anders. Falls der Schreiber des Marktbuches 
im Umfeld der kaiserlichen Kanzlei zu suchen ist, läge es nahe zu vermuten, dass der Nachtrag auf fol. 97r–
97v noch am Hof in Linz, im unmittelbaren Anschluss an die Verleihung des Jahrmarktes und auf Betreiben 
der Greiner Delegation erfolgte.  

134  Für Eigeninteressen der Greiner Bürger im Marktbuch vgl. etwa die oben diskutierte Verpachtung der 
Maut. Für ein anderes Beispiel der Kooperation von Bürgern und adeliger Grundherrschaft vgl. den erwähn-
ten Bau der Eferdinger Stadtpfarrkirche.  

135  Vgl. ein von ca. 1589 stammendes Verzeichnis der wichtigsten damals in Grein befindlichen Urkunden, 
Stadtarchiv Grein, Bd. 34, zitiert nach Archivverzeichnis „Stadtarchiv Grein“ (wie Anm. 43), Bestandsbe-
schreibung. 
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Anhang 1 
Verzeichnis der Urkundenabschriften im Greiner Marktbuch 
 

Nr. Fol. Datum Kurzregest Original 
1 2r 1379, März 6, 

Wien 
Herzog Albrecht III. bestätigt die Rech-
te und Gewohnheiten der Greiner be-
züglich der Schifffahrt auf der Donau. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 2 

2 2v 1398, Juni 27, 
Wien 

Herzog Wilhelm u. Herzog Albrecht 
IV. informieren über die Übereinkunft, 
die sie mit Erzbischof Gregor von 
Salzburg über den Handel mit Halleiner 
Salz getroffen haben. 

– 

3 3r 1399, Juni 4, 
Wien 

Herzog Albrecht IV. befiehlt dem 
Pfleger von Werfenstein, die Rechte der 
Greiner Ladstatt zu schützen. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 5 

4 3v 1399, Juni 4, 
Wien 

Herzog Albrecht IV. bestätigt die Rech-
te und Gewohnheiten der Greiner be-
züglich der Schifffahrt auf der Donau. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 6 

5 4r 1404, Mai 3, 
Wien 

Herzog Albrecht IV. befiehlt dem 
Burggrafen von Werfenstein, eine 
Klage der Greiner über die Verletzung 
ihrer Rechte bezüglich des Transports 
und Verkaufs von Weinstecken zu 
verfolgen. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 11 

6 4v 1400, Juni 18, 
Wien 

Herzog Wilhelm befiehlt dem Pfleger 
von Werfenstein, die Rechte der Grei-
ner Ladstatt zu schützen. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 9 

7 5v 1417, Okt. 19, 
Wien 

Herzog Albrecht V. bestätigt die Rechte 
und Gewohnheiten der Greiner bezüg-
lich der Schifffahrt auf der Donau. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 12 

8 6r 1435, Mai 9, 
Wien 

Herzog Albrecht V. entscheidet im 
Streit zwischen den Greinern und den 
Bewohnern von Münzbach über die 
Greiner Ladstatt zugunsten der Greiner. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 17 

9 6v 1434, Juni 26, 
Perg 

Rechtsweisung von Richter und Rat 
von Perg, dass die Bürger von Münz-
bach niemals das gleiche Ladstattrecht 
hatten wie die Greiner. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 16 

10 7r–
7v 

1471, März 23, 
Innsbruck 

Herzog Sigmund von Tirol bestätigt die 
Rechte und Gewohnheiten der Greiner 
bezüglich der Schifffahrt auf der Do-
nau. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 33 

11 8r 1483, Jän. 11, 
Wien 

Kaiser Friedrich III. befreit die Leute 
von Struden von jeder Leistung über 
die gewöhnliche Robot hinaus. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 40 
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12 8v–
9r 

1485, Feb. 8, Linz Kaiser Friedrich III. bestätigt die Rech-
te und Gewohnheiten der Greiner und 
verleiht ihnen Freiung acht Tage vor 
und nach ihrem alten Jahrmarkt an St.-
Gilgen-Tag. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 45 

13 9v 1480, Feb. 29, 
Linz (?)136 

Kaiser Friedrich III. bestätigt in einem 
Streit zwischen Grein und dem Kloster 
Baumgartenberg die Greiner Ladstatt. 

– 

14 12r–
12v 

1468, Jän. 2, 
Innsbruck 

Herzog Sigmund von Tirol verleiht dem 
Markt Grein ein Wappen. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 31 

15 13r–
16v 

1471, Aug. 21, 
Linz 

Urkunde Reinprechts von Wallsee über 
das im Streit zwischen den Greinern 
und einem Untertanen Christophs von 
Zelking bezüglich des Transports von 
Salz ergangene Urteil, darin inseriert 
Nr. 7 – 9. 

Stadtarchiv Grein, 
Urk. Nr. 34 

Anhang 2  
Inhaltsverzeichnis der Texte im Greiner Marktbuch  
 

Nr. Fol. Inhalt Rubrik137 
1 23r–

23v 
Grenzen des Burg-
rechtsbezirks 

Henach heben sich an die privilegia, gnaden und 
freyhait, lenng, weit unnd prait des purgkfrids margkts 
zu Grein mit alln anndern rechtn und guten gewonhai-
ten darbey klarlichn aufgeschriben und begriffen wie 
von alter herkomen ist. 

2 24r Jagdgerechtigkeit Geiayd 
3 24r–

27v 
Instandhaltung von 
Brücken, Wegen und 
Brunnen 

Fol. 24r: Prugkh und steg zu dem margkht. 
Fol. 25v: Weg machn. 
Fol. 27r: Hernach vermerkt wie es von alter herkomen 
sey mit den prunnen in dem margkt zu Grein. 

4 28r–
62v 

Diensturbar Fol. 28r: Vermerkt den dienst der hewser zu Grein. 
Fol. 35v: Vermergkt den dienst der fleischpenngkh. 
Fol. 36r: Vermergkt wie unnd wann man dienen mus. 
Fol. 36v: Hernach sind verschriben die vellder alle mit 
irn agkern, pewndtn und wisnn mit irn dienstn und 
zehentn. 

5 63r Maut Den vall zu Grein sol man alle jar jarlichn von dem 
richter…138 

6 63r–64r Gemeindewälder Vermerkt von den berigen holtzern, die zu dem margkt 
gehorn und gemein sein den burgern, wie es damit von 

                                                           
136 Siehe oben. 
137 Falls nicht anders gekennzeichnet befindet sich die Rubrik auf der ersten Seite des genannten Abschnitts. 
138 Vgl. oben. 
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alter herkomen sey. 
7 65r–66r Fischwässer Hernach ist vermerkt die fischwaid so die burger von 

alter her zu dem margkcht haben unnd haltn. 
8 66v Viehweiderechte Wie der margkt von alter herkomen ist mit dem gatter-

recht. 
9 68r–

68v 
Urfahr Vermerkt wie der markht von alter her mit dem urfar 

komen und wie es damit gehanndlt sey. 
10 69r–

71v 
Ladstattrecht He ist vermerkt wie es mit der fluderstat von alter her 

gehalten sey worden. 
11 71v–

72r 
Benutzung der le-
gerstettn 

Von den legerstettn. 

12 73r–
75v 

Steg- und Zollrecht, 
Zollfreiheiten 

Wie ain richter das stegrecht und den zol nehmen 
schol. 

13 76r–
76v 

Feuerbeschau Von des fewr beschawn und feurstett wegn. 

14 77r–
77v 

Gemüsegärten Pflannczstett und pflanczpet. 

15 80r-89r Weistum, Prozess-
recht 

Fol. 80r: He sind aufgeschriben und vermerkt die 
ainczigenn rechten, die dy burger zu Grein haben, 
unnd der margkt von alter heer ist komen 
Fol. 87r: Wie die von Grein ain den anndern zum 
rechten verpewt oder ain gast den anndern. 

16 92r–94r Banntaiding Hernach vermerkt von den pantaydingen zu Grein, wie 
es von alter damit herkomen sey worden. 

17 96r–
96v 

Wahl des Marktrich-
ters 

Hernach ist vermerkt, wie man einen richter ze Grein 
setzen sol und wie man das gericht jerlichn widrumb 
aufsagen sol. 

18 97r–
97v 

Jahrmarktsartikel − 

 



Der Bürgermeister in der österreichischen Stadt vom Spätmittelalter bis zur Josephinischen 
Magistratsreform: Konturen einer wichtigen städtischen Funktion*  

 
Von Martin Scheutz (Wien) 

 
Ende des 18. Jahrhunderts ging ein Gespenst, später noch argwöhnisch beäugt von den 
Stadthistorikern des 19. und 20. Jahrhunderts, in den österreichischen Städten und Märkten 
um: die josephinische Magistratsreform. Noch in vielen Stadtgeschichten des 20. Jahrhun-
derts wirkt diese perhorreszierte Magistratsreform Epoche bildend. Viele Stadthistoriogra-
phien verwenden diesen Einschnitt in den 1780er Jahren, der einen raschen Schlussstrich 
einer jahrhundertelangen Wahltradition bedeutete, als binnengliedernd für die Stadtge-
schichtsschreibung. Die Magistratsreform Josephs II. galt vielfach als logisches, mit Schre-
cken behaftetes Ende der Frühen Neuzeit in der österreichischen Stadtgeschichte.1 Die 
josephinische Magistratsreform scheint damit stadt- und erinnerungsgeschichtlich nahezu 
in die Nähe eines nachweißenbergischen Trauma2 zu rücken und firmiert in manchen 
Stadtgeschichten als „eine absolute Geschmacklosigkeit“3 oder als Signet des „Verlust[es] 
des bürgerlichen Ansehens“.4 Andernorts läutete sie neutraler die „Phase der ersten Bür-
germeister“5 ein bzw. wird verfassungsgeschichtlich nivellierend in einem „Verzeichnis der 
Stadtrichter und Bürgermeister“6 versteckt. Der Nestor der österreichischen Verwaltungs-
geschichte Friedrich Walter (1886–1968) sah mit einer gewissen Faszination in seiner 
Wien-Geschichte aus dem Jahr 1941 „das Ziel Josefs“ vor zeitgeschichtlichem Hintergrund 
gar in der „Aufrichtung eines autoritär geführten Staates, der in den übereinanderliegenden 

                                                           
*   Mein Dank für kritische Kommentare zu diesem Text gilt Herwig Weigl und Josef Pauser, beide derzeit 

Wien. 
1 Als Beispiel: HUBERT FELDERER, Die Geschichte der Verwaltung der Stadt Innsbruck von 1700 bis 1784, 

Innsbruck 1996 (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs N. F. 23); AUGUST HERMANN, Geschich-
te der Stadt St. Pölten. Bd. 2, St. Pölten 1930, 1: „Von der Einführung der magistratischen Verwaltung bis 
zur Verkündigung des provisorischen Gemeindegesetzes (1785 bis 17. März 1849)“; RENATE JILEK , Das 
Stadtschreiberamt von Steyr von seinen Anfängen bis zur Josephinischen Magistratsreform 1786, Diss. 
Wien 1970; KARL EHRENFELLNER, Der Rat der Stadt Linz von seinen Anfängen bis zur Josefinischen Ma-
gistratsregulierung, Diss. Wien 1973. Folgende Abkürzungen wurden verwendet: Städtebuch Niederöster-
reich Bd. 1–3, hg. v. FRIEDERIKE GOLDMANN , Wien [im Folgenden Städtebuch Niederösterreich 1–3]; Städ-
tebuch Oberösterreich: Städtebuch Oberösterreich, hg. v. HERBERT KNITTLER, Wien 1968 [im Folgenden: 
Städtebuch Oberösterreich]; Städtebuch Steiermark: Städtebuch Steiermark 2–3, hg. v. OTHMAR PICKL, 
Wien 1990–1995 [im Folgenden Städtebuch Steiermark]; Oberösterreichische Weistümer, Bd. 3, hg. v. 
HERTA EBERSTALLER – FRITZ EHEIM – HELMUTH FEIGL – OTHMAR HAGENEDER, Wien 1958 (Österreichi-
sche Weistümer 14) [im Folgenden OÖW]. 

2 Zur Gedankenfigur „Temno“ JOACHIM BAHLCKE, 1620 – Schlacht am Weißen Berg bei Prag. Ursache, 
Verlauf und Folgen des Zusammenstoßes von ständischer Libertät und monarchischer Autorität, in: Von 
Lier nach Brüssel. Schlüsseljahre österreichischer Geschichte (1496–1995), hg. v. MARTIN SCHEUTZ – 
ARNO STROHMEYER, Innsbruck 2010 (VGS Studientexte 1), 79–97, hier 95. 

3 WILLIBALD KATZINGER, Vom Bürger zum Untertan. Das Ende städtischer Freiheit, in: Geschichte von 
Enns, hg. v. DEMS. – JOHANNES EBNER – E. M. RUPRECHTSBERGER, Enns 1996, 265–430, hier 269. 

4 FRITZ MAYRHOFER – WILLIBALD  KATZINGER, Geschichte der Stadt Linz. Band 2: Von der Aufklärung zur 
Gegenwart, Linz 1990, 40. 

5 PETER MAIER, Waidhofen a. d. Ybbs. Spuren der Geschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart, Waid-
hofen 2006, 163. 

6 FLORIDUS RÖHRIG – GUSTAV OTRUBA – MICHAEL DUSCHER, Klosterneuburg. Geschichte und Kultur. Band 
1: Die Stadt, Wien 1992, 675–678. 
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Schichten der Verwaltung vom ländlichen Kreisamt und städtischen Magistrat bis hinaus 
zur Hofstelle jeweils nach dem Führergrundsatz organisiert sein sollte“.7 
Betrachtet man die schleichenden Veränderungen der Verwaltungsgeschichte frühneuzeitli-
cher Städte in größerem Maßstab und aus der Vogelperspektive, so fallen etwa Schlagwor-
te wie die Oligarchisierung der politischen Führung in der Stadt,8 der Wandel von der 
(scheinbar) „autonomen zur beauftragten Selbstverwaltung“9 oder die langsame Integration 
der (landesfürstlichen) Städte in den frühneuzeitlichen Verwaltungsstaat.10 Die josephini-
sche Magistratsreform verliert – soviel verdeutlichen die kursorischen Bemerkungen – aus 
dem Blickwinkel einer makrostadtgeschichtlichen Betrachtung viel von ihrem, Joseph II. 
zugeschriebenem, Schrecken. Die unbestrittene Bedeutung der josephinischen Magistrats-
reform für die österreichische Stadtgeschichte kontrastiert mit einem ungenügenden For-
schungsstand, der über Einzelfalluntersuchungen kaum hinausreicht.11 Viele Befunde und 
Einschätzungen zur josephinischen Magistratsreform sind einerseits auf Wien konzentriert 
und andererseits nur punktuell gewonnen, ohne dass diese Reformmaßnahme stärker mit 
dem Wechselspiel von Stadtrichter- und Bürgermeisteramt in der Frühen Neuzeit oder der 
europäischen Stadtreform 1780 bis 1820 kontextualisiert werden würde. 
Der Forschungsstand zum Amt des Bürgermeisters in der Frühen Neuzeit ist bislang eben-
falls über Einzeluntersuchungen nicht hinausgelangt, wobei die biographische Erforschung 
und die sozialgeschichtliche Verortung der mitunter „verdienten“ Personen im Vorder-
grund standen. Systematisch erforschte Sozialprofile von Bürgermeistern österreichischer 
Städte (Eintrittsalter im Rat, Alter bei Amtsantritt, Dauer der Aktivität in Rat und Bürger-
meisteramt, Qualifikation zum Amt, Berufe, Verwandtschaftsnetz, Familiennetzwerk, Kar-
riereverlaufsmuster) legte man bislang nicht vor. Am Beispiel der für Österreich nicht re-
präsentativen Stadt Köln (190 Bürgermeister zwischen 1386 und 1789) konnte etwa erho-
ben werden, dass die meist aus langgedienten Bürgermeister-Familien stammenden Bür-
germeister mit durchschnittlich 29 Jahren in den Rat kamen, dort lange im Rat saßen und 
schließlich mit rund 48 Jahren zum Bürgermeister (durchschnittliche Amtszeit 15 bis 18 
Jahre) gewählt wurden.12 Tiefergehende komparatistische Untersuchungen zu sozialen, 
                                                           
7 FRIEDRICH WALTER, Wien. Die Geschichte einer deutschen Großstadt an der Grenze. Bd. 2: Die neuere Zeit 

(1522–1790), Wien 1941, 283. 
8 Ulrich ROSSEAUX, Städte in der Frühen Neuzeit, Darmstadt 2006 (Geschichte kompakt 2006), 63. 
9 Luise SCHORN-SCHÜTTE, Von der autonomen zur beauftragten Selbstverwaltung. Die Integration der deut-

schen Stadt in den Territorialstaat am Beispiel der Verwaltungsgeschichte von Osnabrück und Göttingen in 
der Frühen Neuzeit, in: Osnabrücker Mitteilungen. Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Landes-
kunde von Osnabrück 82 (1976), 29–59. 

10 Als „Klassiker“ immer noch Otto BRUNNER, Städtische Selbstregierung und neuzeitlicher Verwaltungsstaat 
in Österreich, in: Zeitschrift für Öffentliches Recht N. F. 6 (1953/1955), 221–249. 

11 EVA M. GATSCHA, Die Wiener Magistratsreform Josephs II., Diss. Wien 1945; GERHARD MARAUSCHEK, 
Die Grazer Magistratsreform Josephs II. von 1784. Ein Beitrag zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschich-
te der Stadt Graz 1749–1850, in: Historisches Jahrbuch der Stadt Graz 13 (1982), 23–46; HERBERT 
HOFMEISTER, Die Magistratsverfassung Josefs II., in: Mestské právo v 16.–18. stoletií v Europě, hg. v. 
KAREL MALÝ , Prag 1982, 107–113. 

12 Exemplarisch siehe etwa JOACHIM DEETERS, Die Kölner Bürgermeister in der frühen Neuzeit. Profil einer 
Gruppe von Berufspolitikern, in: Köln als Kommunikationszentrum: Studien zur frühneuzeitlichen Stadtge-
schichte, hg. v. GEORG MÖLICH – GERD SCHWERHOFF, Köln 1999 (Der Riss im Himmel 4), 365–402. Als 
Fallstudie MICHAELA SCHMÖLZ-HÄBERLEIN, Johann Wilhelm Zimmermann (1700–1788), Bürgermeister 
von Emmendingen. Handlungsspielräume und Sozialbeziehungen in einer südwestdeutschen Kleinstadt, in: 
Biographieforschung und Stadtgeschichte: Lemgo in der Spätphase der Hexenverfolgung, hg. v. GISELA 

WILBERTZ, Bielefeld 2000 (Studien zur Regionalgeschichte 13/ Beiträge zur Geschichte der Stadt Lemgo 
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wirtschaftlichen, ökonomischen Tätigkeitsfeldern der Bürgermeister oder zur Repräsentati-
onskultur von Bürgermeistern in verschiedenen österreichischen Städten fehlen bislang 
leider ebenfalls.13 Auch das Zeremoniell um die amtierenden bzw. gewesenen Bürgermeis-
tern oder deren bildlichen Repräsentation in den Bürgermeisteramtsserien der österreichi-
schen Rathäuser ist für die österreichischen Städte bislang kaum systematisch erforscht.14 
Im Sinne eines gängigen, häufig schon im 19. Jahrhundert entwickelten Narrativs werden 
Stadtgeschichten österreichischer Städte und Märkte entlang der Regierungszeiten von 
Bürgermeistern erzählt, regionalgeschichtliche Besonderheiten und überregionale städti-
sche Bedeutsamkeiten vereint man so im personifizierten Erzählstrang des Bürgermeis-
ters.15 
Der Überstieg von den frühneuzeitlichen Bürgermeistern zu den politischen Repräsentanten 
im Kontext von Honoratiorenparteien bzw. später Massenparteien des 19. Jahrhunderts ist 
von der einzelfallorientierten Forschung im Längsschnitt leider kaum in den Blick genom-
men worden.16 Die als „Dorfpolitici“ abgeschriebenen Bürgermeister des Mittelalters und 
der Frühen Neuzeit wirken hier häufig als belanglose Anlaufspur zum Schanzentisch der 

                                                                                                                                                   
5), 70–95. 

13 Als vorwiegend auf Dissertationsebene durchgeführte Untersuchung an einzelnen Städten seien genannt: 
BERNHARD GÖRG, Die Bürgermeister der Doppelstadt Krems-Stein des 15. und 16. Jahrhunderts, Diss. 
Wien 1963; DAGMAR KAIPR, Matthias Eyrl von Eyrsperg. Bürgermeister von Wiener Neustadt 1670–1689, 
Diss. 1963; HOLDA HAUKE, Die Bürgermeister der Doppelstadt Krems-Stein um die Zeit des Dreißigjähri-
gen Krieges, Diss. Wien 1965; EVELINE LINDNER, Wiener Neustädter Bürgermeister im 17. Jahrhundert: 
Georg Christoph Preydl (1634–1641), Georg Holzner (1642–1647) und Christoph Kischinger (1648–1663), 
Diss. Wien 1975. 

14 Als Überblick auf europäischer Ebene: Urban Elections and Decision-Making in Early Modern Europe 
1500–1800, hg. v. RUDOLF SCHLÖGL, Newcastle upon Tyne 2009; THOMAS WELLER, Das Begräbnis des 
Bürgermeisters. Städtische Begräbniskultur, Trauerzeremoniell und soziale Repräsentation im frühneuzeit-
lichen Leipzig, in: Ordnung und Distinktion. Praktiken sozialer Repräsentation in der ständischen Gesell-
schaft, hg. v. MARIAN FÜSSEL, Münster 2005 (Symbolische Kommunikation und gesellschaftliche Werte-
systeme 8), 75–101, hier 79–85, 92–98. Neben der Bürgermeisterserie etwa in Rathäusern (am Beispiel von 
Perchtoldsdorf) wäre auch die verstärkte bildliche Repräsentation von Bürgermeistern zu untersuchen, etwa 
am Beispiel von Salzburg, HEINZ DOPSCH – ROBERT HOFFMANN, Geschichte der Stadt Salzburg, Salzburg 
1996, 352. Am Beispiel von Grabsteinen RAINER A. SCHRAML, Katalog der Grabdenkmäler, in: Stadtpfarr-
kirche Steyr. Baugeschichte und Kunstgeschichte, hg. RUDOLF KOCH – BERNHARD PROKISCH, Steyr 1993, 
209–264, hier 223 (Hans Straßer 1563), 228 (Wolfgang Urkauf 1588), 246 (Hieronymus Zumbherum 
1547), Bezüge zu Bürgermeisterfamilien etwa auf S. 213, 215, 216. 

15 FELIX CZEIKE, Wien und seine Bürgermeister. Sieben Jahrhunderte Wiener Stadtgeschichte, Wien 1974: 
Etwa: „Hermes Schallautzer und der Bau einer neuen Stadtbefestigung“, „Johann Andreas von Liebenberg 
und die zweite Türkenbelagerung“, „Umbau des Rathauses in der Wipplingerstraße: Bürgermeister Johann 
Franz von Peickhardt“. Ähnlich auch die Serie von ERLEFRIED KROBATH, Die Bürgermeister der Stadt 
Steyr und ihre Zeit, in: Veröffentlichungen des Kulturamtes der Stadt Steyr 27 (1966), 3–47. 

16 Als Beispiel: ERNST BRUCKMÜLLER – HANNES STEKL, Zur Geschichte des Bürgertums in Österreich, in: 
Bürgertum im 19. Jahrhundert. Deutschland im europäischen Vergleich, Bd. 1, hg. v. JÜRGEN KOCKA, 
München 1988 (Dtv 4482), 160–192, hier 180–186; Bürgertum in der Habsburgermonarchie, hg. v. ERNST 

BRUCKMÜLLER – ULRIKE DÖCKER – HANNES STEKL – PETER URBANITSCH, Wien 1990 (Bürgertum in der 
Habsburgermonarchie 1); HANNES STEKL, Stadtbürgertum im Umbruch – Politik und Gesellschaft in Retz 
am Beginn des 20. Jahrhunderts, in: Kleinstadtbürgertum in Niederösterreich. Horn, Eggenburg und Retz 
um 1900, hg. von HANNES STEKL, Wien 1994 (Forschungen zur Landeskunde von Niederösterreich 27), 
85–116; BARBARA STEININGER, Bürgermeister und Bürgermeisterinnen in Niederösterreich – kommunale 
Eliten im politischen System, in: Niederösterreich. Menschen und Gegenden. Bd. 1: Niederösterreich. Eine 
Kulturgeschichte von 1861 bis heute, hg. v. MANFRED WAGNER, Wien/Köln/Weimar 2004, 243–272. 
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Formation bürgerlicher Parteienkulturen.17 Lange nicht besonders hoch eingeschätzt, traten 
die Bürgermeister im liberalen Zeitalter des 19. Jahrhunderts schließlich als Inbegriff von 
regionaler Erinnerungskultur auf. Sie galten als Personifikation eines gewandelten bürgerli-
chen Selbstverständnisses und fungierten als heldenhafte Gegenfigur beim Angriff „des 
Erbfeindes“ und der „Franzosen“ (in den Koalitionskriegen), wie etwa in Wien das säkula-
re Liebenberg-Denkmal am Ring (im Gegensatz zum kirchlich-imperialen Denkmal im 
Stephansdom) verdeutlicht.18 Der ungenügende Forschungsstand zum Bürgermeisteramt in 
der Frühen Neuzeit hebt sich von den wienzentrierten Forschungen zur josephinischen 
Magistratsreform kaum ab; die Auswirkungen der Magistratsreform sind für Wien noch 
insgesamt am besten erforscht. Der Ursprung, die Zielrichtung, die Durchführung und all-
fällige Vorbilder dieser am erfolgreichsten und bis Mitte des 19. Jahrhunderts, bis zum 
Provisorischen Gemeindegesetz von 1849, in Kraft befindlichen josephinischen Reform 
blieben bislang blass. 

Stadtrichter, Rat und Bürgermeister 
Die frühesten bekannten Richter, die nach Städten benannt sind, waren Ministerialen und 
Funktionäre des jeweiligen Stadtherrn. In der Regel umfasste ihr Gerichtssprengel sowohl 
die Stadt selbst als auch das Umland. Ab dem 13. Jahrhundert kam es dann einerseits zu 
Exemtion des engeren Stadtbereiches mit dem Burgfried aus dem umliegenden Gerichtsbe-
zirk und andererseits eröffnete sich die Möglichkeit für die Vertreter der stadtsässigen 
Oberschicht, das Richteramt und seine Einkünfte auf Zeit zu pachten.19 Der Stadtrichter 
versah im Auftrag des Landesfürsten die obersten Befehlsgewalt im Burgfried, er übte 
Vorsitz in Rat und Gericht, sorgte für die Ordnung im Stadtbereich wie beim Markt (Zi-
mentierungen) und fungierte als Gewerbepolizei. Der fallweise auftretende Liegenschafts-
verkehr (Kauf und Verkauf von Liegenschaften), das Pfand-, das Erbschafts- und Vor-
mundschaftsgericht lagen beim Stadtrichter, aber auch die militärische Verteidigung der 
Stadt. Während im donauländischen Komplex meist Stadtrichter eingesetzt wurden, hießen 
diese Funktionsbezeichnungen etwa in Salzburg Pfleger oder in Westösterreich Amtmän-
ner. Den Bürgern der Städte gelang es allmählich, Einfluss auf die Besetzung des Stadtge-
richtes zu nehmen, als Indiz dafür dient die zeitliche Begrenzung des Stadtrichteramtes, das 
regelmäßig – etwa jährlich – neu besetzt werden musste. Die Landesfürsten erklärten sich 
mancherorts (etwa in Steyr ab 1287) bereit, den Stadtrichter entweder aus den Reihen des 
Stadtrates oder der Bürger zu nehmen, umgekehrt setzte der Landesfürst den Stadtrichter in 
manchen Städten ohne Mitsprache der Bürgergemeinde ein. Stadtrichter gab es beispiels-
weise in Linz seit 1242 urkundlich erwähnt (bis 1424 mit dem Mautamt vereint), aber erst 

                                                           
17 Etwa bei ROMAN HÄUSSL, Der Bürgermeister in Niederösterreich. Eine rechtshistorische und rechtsdogma-

tische Untersuchung seiner Rechtsstellung und seines Aufgabenbereiches, St. Pölten/Wien 1983 (Wissen-
schaftliche Schriftenreihe Niederösterreich 66). 

18 MARTIN SCHEUTZ, 1683 – Zweite Türkenbelagerung Wiens. Internationale Konflikte, beginnende Zentrali-
sierung der zusammengesetzten Habsburgermonarchie und Konfessionalisierung, in: Von Lier nach Brüssel 
(wie Anm. 2), 111–134, hier 124–131. Gut lässt sich der heldenhafte Bürgermeister auch in den Napoleoni-
schen Kriegen fassen: Anna SCHMUTZER, Stephan Edler von Wohlleben, der Bürgermeister des von den 
Franzosen besetzten Wien, Diss. Wien 1955. 

19 ALOIS NIEDERSTÄTTER, Die Herrschaft Österreich. Fürst und Land im Spätmittelalter, Wien 2001 (Österrei-
chische Geschichte 1278–1411), 340. 
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ab 1424 erfolgte die Bestellung des Richters nach einem Vierer- oder Sechservorschlag des 
Rates und der Bürgerschaft, also mit bürgerlicher Beteiligung, durch den Stadtherrn.20 
In den meisten landesfürstlichen Städten wandelte sich das jetzt fast ausschließlich an 
Ratsmitglieder vergebene Stadtrichteramt im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts zum 
höchsten bürgerlichen Amt, das allerdings der Bestätigung durch den Landesfürsten be-
durfte.21 Das auf judikative Aufgaben beschränkte Stadtrichteramt reihte sich damit in die 
kommunale Ämterlaufbahn ein.22 In Wien etwa wird das Amt des vom Landesfürsten er-
nannten Stadtrichters erstmals 1192 erwähnt, die Inhaber des Amtes sind aber erst seit 
1206 namentlich bekannt. Mit dem Erstarken der Bürgergemeinde, die seit 1221 nachweis-
bar in einem gewählten Rat (unter Leitung des Stadtrichters) vertreten waren, erlangten die 
Bürger Mitsprache bei der Besetzung des Stadtrichteramtes (Mitspracherecht des Rates 
1237 und 1278). Der zunehmend nur mehr für gerichtliche Angelegenheiten zuständige 
Stadtrichter blieb Mitglied des Rates.23 Der Auseinandersetzung um Mitspracherechte von 
Bürgern währte lange, in Enns etwa lassen sich Richter seit 1233 (durchgehende Richterlis-
te ab 1309) nachweisen, aber erst im ersten Viertel des 16. Jahrhunderts erlangten die Bür-
ger Mitspracherechte bei der Wahl des Stadtrichters.24 Während die Bürgerschaft in den 
landesfürstlichen Städten früher Einfluss auf die Besetzung des Stadtrichteramtes erhielt, 
hinkten die in ihrer Stellung gegenüber dem Stadtherrn deutlich schwächer positionierten 
Patrimonialstädte zeitlich nach. 
Der städtische, in komplizierten Wahlvorgängen erhobene Rat als Modell kollektiver Herr-
schaft und Regierung kommt im ausgehenden 11. Jahrhundert in den oberitalienischen 
Bischofsstädten auf und verdrängt allmählich die Amtsträger des Stadtherrn (Kommune-
bewegung von 1100 bis 1250 von Oberitalien ausgehend in den nördlichen Teil des Heili-
gen Römischen Reiches ausstrahlend). Ein von Stadt zu Stadt unterschiedliches Verhältnis 
der drei konstitutiven Institutionen der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadt 
etablierte sich je nach örtlichen sozialen, politischen und wirtschaftlichen Verhältnissen: 
ein Kräftefeld zwischen der Bürgergemeinde, dem sich selbst ergänzenden (Kooptation) 
oder durch Wahl ergänzten Rat und dem meist über Amtsvertreter vor Ort präsenten Stadt-
herrn.25 Manche der größeren landesfürstlichen Städte in Niederösterreich verfügten schon 
im 13. Jahrhundert neben dem vom Stadtherrn eingesetzten Stadtrichter auch über einen 
meist eine Teilmenge oder ein Vielfaches der Zahl Zwölf (etwa sechs oder vier Personen) 

                                                           
20 Städtebuch Oberösterreich 213; FRITZ MAYRHOFER – WILLIBALD  KATZINGER, Geschichte der Stadt Linz. 

Band 1: Von den Anfängen zum Barock, Linz 1990, 73; als Beispiel für die Steiermark HERWIG EBNER, 
Das Städtewesen in der Steiermark am Ausgang des Mittelalters, in: Die Stadt am Ausgang des Mittelalters, 
hg. v. WILHELM  RAUSCH, Linz 1974 (Beiträge zur Geschichte der Städte Mitteleuropas 3), 313–359, hier 
338. 

21 WILHELM RAUSCH, Vom Ämterwesen der Städte bis zur Josefinischen Magistratsregulierung, in: Verwal-
tung und Gesellschaft in der südwestdeutschen Stadt des 17. und 18. Jahrhunderts, hg. v. ERICH MASCHKE 

– JÜRGEN SYDOW, Stuttgart 1969 (Veröffentlichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in 
Baden-Württemberg B 58), 66–83, hier 68. 

22 Am Beispiel der Breisgaustädte JÜRGEN TREFFEISEN, Schultheiß und Bürgermeister. Führungspositionen in 
spätmittelalterlichen Breisgaukleinstädten, in: Bene vivere in communitate: Beiträge zum italienischen und 
deutschen Mittelalter. Hagen Keller zum 60. Geburtstag überreicht von seinen Schülerinnen und Schülern, 
hg. v. THOMAS SCHARFF – THOMAS BEHRMANN, Münster u. a. 1997, 105–130, hier 123, 127. 

23 RICHARD PERGER, Stadtrichter, in: Historisches Lexikon Wien, Bd. 5, hg. v. FELIX  CZEIKE, Wien 1997, 
302–304 

24 Städtebuch Oberösterreich 128. 
25 EBERHARD ISENMANN, Rat, in: Enzyklopädie der Neuzeit Bd. 10 (2009), Sp. 619–630, hier Sp. 621. 
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aufweisenden, in Verwaltung und Gericht mitbestimmenden (kleinen) Rat, während dann 
im 14. Jahrhundert auch bei den kleineren Landstädten (etwa 1385 für Retz) neben dem 
Rat die Geschworenen (äußerer/großer Rat) als qualifizierte Vertragszeugen aufkommen.26 
Im 13. und frühen 14. Jahrhundert lässt sich in den meisten landesfürstlichen Städten be-
reits ein beratendes Bürgerkollegium nachweisen, zu denen dann „Geschworene“ (iurati) in 
Urkunden traten, die damit den Grundstock des späteren äußeren Rates bildeten. 
In der Institution des Rates wurzelnd konnte sich der Bürgermeister als führender Funktio-
när von Stadtrat und Stadtverwaltung herausentwickeln. Das Bürgermeisteramt – eine „Er-
rungenschaft des 15. Jahrhunderts“27 im Donauraum – entwickelte sich zuerst in den lan-
desfürstlichen Städten, wobei Wien richtungsweisend wirkte, während die grundherrschaft-
lichen Städte deutlich später ein nachweisbares Bürgermeisteramt besitzen. Die zunehmen-
de Verbreitung des Bürgermeisters – der mittelhochdeutsche (etwa der niederdeutsche 
„borgermeester“) wie der lateinische Begriff („magister civium“) sind seit Mitte des 13. 
Jahrhunderts verbreitet28 – galt als „Erfolg der Bürgergemeinde gegenüber dem Stadt-
herrn“,29 wobei die Funktion des Bürgermeisters in den Quellen lange vielfach unbestimmt 
erscheint. Die erste Bürgermeisternennung für Wien30 erfolgte 1282 (mit dem aus dem 
Patriziat stammenden Konrad Poll) und für Wiener Neustadt 1285,31 in den meisten Städ-
ten kam es erst in den nachfolgenden Jahrhunderten zur Einführung dieses Amtes. Er gilt 
als bloß koordinierender „Ratsvorstand“, als Erster unter den Bürgern, damit als Vorsit-
zender eines kollegialen Verwaltungsorganes und als Repräsentant der städtischen Gemein-
schaft (und damit nicht unbedingt als Gegenposition zum Stadtrichter). Landesfürstliche 
Mandate wurden trotz des vorhandenen Bürgermeisters vielfach weiterhin an Richter, Rat 
und Bürgergemeinde geschickt.32 Erst im Laufe der Zeit wuchsen seine exekutiven wie 
auch judikativen Aufgaben; komplizierte Wahlverfahren stellten die Wahl von geeigneten 
und von Stadtherrn wie Bürgergemeinde gewünschten Kandidaten sicher. Forschungsge-
schichtlich wird das Aufkommen des funktional anfänglich meist unscharf bleibenden Bür-
germeisters häufig diffus mit den „Autonomiebestrebungen der Bürgerschaft“33 erklärt, für 
das bürgerliche Selbstverständnis der Städte ist damit bis heute die Koppelung von Stadt-

                                                           
26 KARL GUTKAS, Das Städtewesen der österreichischen Donauländer und der Steiermark im 14. Jahrhundert, 

in: Stadt und Stadtherr im 14. Jahrhundert. Entwicklung und Funktionen, hg. v. WILHELM RAUSCH, Linz 
1972 (Beiträge zur Geschichte der Städte Mitteleuropas 2), 229–250, hier 234. Als Überblick ALOIS 

NIEDERSTÄTTER, Das Jahrhundert der Mitte. An der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit, Wien 1996 (Öster-
reichische Geschichte 1400–1522), 293–299. 

27 PETER CSENDES, Die Donaustädte von Passau bis Preßburg im 15. Jahrhundert, in: Die Stadt am Ausgang 
des Mittelalters (wie Anm. 20), 95–106, hier 99. 

28 GERHARD KÖBLER, Bürgermeister, in: Lexikon des Mittelalters II (1983), Sp. 1047. Als Überblick KLAUS-
PETER SCHROEDER, Ratsverfassung, in: HRG IV (1990), Sp. 171–182, hier Sp. 173f. 

29 CSENDES, Die Donaustädte von Passau bis Preßburg (wie Anm. 27), 99. 
30 CZEIKE, Wien und seine Bürgermeister (wie Anm. 15), 64–68. 
31 KARL GUTKAS, Das Bürgermeisteramt in den niederösterreichischen Städten während des Mittelalters, in: 

Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 14 (1961), 111–121, hier 113. 
32 HERBERT KNITTLER, Die Rechtsquellen der Stadt Weitra, Wien 1975 (FRA III/4), 39f.; CHRISTA 

SCHILLINGER-PRASSL, Die Rechtsquellen der Stadt Leoben, Wien 1995 (FRA III/14), 47. Eine verdienstvol-
le, wenn auch durch ungenügenden Forschungsstand der benutzten stadtgeschichtlichen Arbeiten nicht un-
problematische Zusammenstellung bei BETTINA TICHELMANN , Das Bürgermeisteramt in den österreichi-
schen Ländern seit dem hohen Mittelalter, Dipl. Wien 2001. 

33 GUTKAS, Das Bürgermeisteramt (wie Anm. 31), 111. 
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richter- und Bürgermeisteramt (sowie Stadtschreiber), etwa durch Ämterlisten im Anhang 
von Stadtgeschichten, gegeben.34 
Die Amtszeit des Bürgermeisters war meist mit einem Jahr befristet. In niederösterreichi-
schen Städten lassen sich Bürgermeister – und in weiterer Folge auch Rathäuser35 – ab dem 
14. und 15. Jahrhundert vermehrt feststellen, wenn auch nach ersten Nennungen mitunter 
längere Pausen folgen (bevor dann regelmäßige Liste vorliegen). In den meisten patrimoni-
alen Städten bildete sich während des Mittelalters kein Bürgermeisteramt aus, so dass die 
vom Stadtherrn bestellten Stadtrichter neben dem Amtmann die führenden Verwaltungspo-
sitionen blieben.36 Auch Märkte verfügten in der Regel über keinen Bürgermeister (als 
Ausnahme etwa Perchtoldsdorf), sondern nur über einen gewählten und von der Grundherr-
schaft bestätigten sowohl Verwaltung als Gericht in Personalunion ausübenden Marktrich-
ter und einen Rat.37 In Oberösterreich konnte sich der Bürgermeister im Vergleich zu Nie-
derösterreich erst später durchsetzen. Während Freistadt seit 1388 einen, mitunter aber pro 
Jahr mehrere „Bürgermeister“ (1413 vier, 1408 drei, 1418 drei38) besaß, privilegierte 
Friedrich III. Linz39 erst 1490 mit dem Recht, einen Bürgermeister wählen zu dürfen, 1499 
folgte Steyr.40 Etwas früher setzt die Entwicklung in der Steiermark an, wo sich mit Graz 
seit 1444, mit Leoben seit 1461 und mit Judenburg 1481 Bürgermeister nachweisen lassen. 
In Kärnten lassen sich Bürgermeister erst im 15. und 16. Jahrhundert vermehrt nachweisen 
(Gmünd 1418, St. Veit 1547/48, Klagenfurt 1587, Villach 1588/9, Straßburg 1562). 
 
 
 
 
 
 
 

                                                           
34 KARL LAX , Die Stadtrichter und die Bürgermeister zu Gmünd in Kärnten, in: Carinthia I 160 (1970), 824–

828; MARTIN WUTTE, Die Richter und Bürgermeister der Stadt St. Veit, in: Carinthia I 120 (1930) 19–24; 
GEORG GRÜLL, Die Stadtrichter, Bürgermeister und Stadtschreiber von Freistadt, Freistadt 1950 (Freistäd-
ter Geschichtsblätter 1); IGNAZ JÖRG, Stadtrichter und Bürgermeister der Stadt Waidhofen an der Thaya, in: 
Das Waldviertel 4 (1955), 9–16; CHRISTOPH VALLASTER, Von Hanns Stöckli bis Dr. Heinz Bilz. Stichworte 
zur Geschichte der Feldkirchner Stadtammänner und Bürgermeister, in: Montfort 30 (1978), 20–35. 

35  MARTIN SCHEUTZ, Rathaus, Rats-/Stadtschreiber und Ratsprotokoll – Schrift und Öffentlichkeit frühneu-
zeitlicher städtischer Herrschaft, in: Die Zwettler Ratsprotokolle 1553–1563. Edition und Kontext, hg. v. 
CATHRIN HERMANN – FRIEDEL MOLL – MARTIN SCHEUTZ – HERWIG WEIGL, St. Pölten 2010 (Forschungen 
zur Landeskunde von Niederösterreich 34), 19–71, hier 20–29. 

36 GUTKAS, Das Städtewesen der österreichischen Donauländer (wie Anm. 26), 235. 
37 Am Beispiel des Marktes Schladming wird die Bedeutung des Bürgermeisters deutlich. Nach dem Bauern-

krieg 1525 wurde die freie Richterwahl abgeschafft. Die Schladminger Bürger versuchten Ende des 16. 
Jahrhunderts durch die in Eigeninitiative erfolgte Wahl eines Bürgermeisters die Position des Marktrichters 
zu schmälern, was aber misslang (Städtebuch Steiermark 3, 152). Zum Marktrichter von Scheibbs als „Zer-
rissenem“ MARTIN SCHEUTZ, Alltag und Kriminalität. Disziplinierungsversuche im steirisch-
österreichischen Grenzgebiet im 18. Jahrhundert, Wien 2001 (MIÖG Ergänzungsband 38), 199–216. 

38 GRÜLL, Freistädter Stadtrichter (wie Anm. 34), 34. 
39 GILBERT TRATHNIGG, Nachrichten über den ersten Linzer Bürgermeister Georg Puechleitner, in: Histori-

sches Jahrbuch der Stadt Linz 1963 (1964), 485–492; WILHELM  RAUSCH, Anton Pechrer – der erste Linzer 
Bürgermeister, in: Historisches Jahrbuch der Stadt Linz 1966 (1967), 357–362. 

40 ALOIS ZAUNER, Das Städtewesen im Land ob der Enns, in: Die Stadt am Ausgang des Mittelalters (wie 
Anm. 20), 109–123, hier 118. 
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Tabelle 1: Bürgermeister-Nennungen in Ober-/Niederösterreich, Steiermark und Kärnten 
(in Auswahl) 
 
Stadt Bürgermeisternennungen 
Wien 1282 
Wiener Neustadt  1285 
Tulln 1294–1301 
Bruck/Leitha 1344 (regelm. ab 1437 genannt) 
Marchegg 1358 (einziger Hinweis) 
Waidhofen/Thaya 1362 (bis 1521) 
Eggenburg 1378 
Hainburg 1383 
Retz 1385 
Freistadt 1388 (anfänglich wechselnde Viertelmeister?) 
Ybbs 1392 
Weitra 1397 
Korneuburg 1406 (ab 1422 kein Bürgermeister mehr) 
Krems 1416/1463 
Gmünd (Kärnten) 1418 
Zistersdorf 1423 
Graz 1444 
Leoben 1461 
Gmünd (NÖ.) 1487 
Bruck an der Mur 1488 
Horn 1494 
Steyr 1499 
Linz 1490 
Ischl 1518  
Drosendorf  1539 
St. Veit 1547/48 
Straßburg  1562 
Wels 1569 
Klagenfurt 1587 
Villach 1588/9 
Schärding  16. Jh. ein (ab 1621–1780 zwei Bürgermeister) 

Quelle: Städtebuch NÖ 1–3, OÖ, Stmk 2–3, TICHELMANN , Bürgermeisteramt (wie Anm. 
32).41 
 
 
 

                                                           
41 Diese mit großen Problemen behaftete, großteils auf der nicht immer ganz sicheren Grundlage des „Öster-

reichischen Städtebuches“ erarbeitete Tabelle (Erstnennung der Stadtrichter, unsicherer Forschungsstand 
usw.) soll einen ungefähren Eindruck des Aufkommens des Bürgermeisteramtes vermitteln. Der methodi-
schen Probleme bin ich mir bewusst. 
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Die Bürgermeister in der Frühen Neuzeit: Tätigkeitsfelder 
Die Bürgermeister waren ein städtisches, im Sinne der bürgerlichen „Selbstverwaltung“ 
tätiges Organ, das aber im Zuge des frühneuzeitlichen Ausbaus der Staatlichkeit zuneh-
mend in den Dienst des Landesfürsten zu treten hatte.42 Die traditionellen Stadtrichter- und 
Bürgermeisterwahltage waren recht unterschiedlich, wenn auch alle am Jahresende/-beginn 
angesiedelt: In Freistadt, in Linz oder etwa in Wien (nach den Bestimmungen der Stadtord-
nung von 1526 durch die Mitglieder des Inneren und Äußeren Rates sowie den Stadtge-
richtsbeisitzern43) wurde am St. Thomastag (21. Dezember), in Weitra am Stephanstag (25. 
Dezember), in Graz am 29. Dezember oder in Klagenfurt beispielsweise am St. Andreastag 
(30. November) gewählt.44 Wahlgeschenke und Versprechungen waren verboten.45 For-
mell wurden die Bürgermeister gewählt, doch darf man die Wahl – im Mittelalter vermut-
lich ähnlich – als in ein „System von Verwandtschaft und Klientelbindung“46 gebettet in-
terpretieren. 
Versucht man das Tätigkeitsfeld des frühneuzeitlichen Bürgermeisters einigermaßen abzu-
stecken, so sieht sein kompositorisch hier dargelegtes Arbeitsfeld in etwa so aus: Der mit 
„mund und hand an aids statt bei der bestättigung“47 angelobte, vom Stadtherrn bestätigte 
Bürgermeister galt als der höchstrangige Amtsinhaber vieler Städte, er stand in der Hierar-
chie über dem Stadtrichter und war Vorgesetzter der städtischen Bürokratie (des Stadt-
schreibers, der Gerichtsdiener). Gemäß der Instruktion für den Bürgermeister von Steyr 
hatte der oberste Amtsinhaber gegen jedermann, reich oder arm, „schnurgerade und unge-
schwächte Gerechtigkeit“48 walten zu lassen. Er hatte unparteiisch und unbestechlich zu 
sein, Schenkungen durfte er nicht annehmen; zudem sollte er ohne Hass, Neid, Freund- 
noch Feindschaft „senfftmuetig und gutlich“ sein.49 Zusammenrottungen gegen den Stadt-
herrn hatte er zu unterbinden, „die auffruerigen personen, so sich zu posen practiken auf-
werffen, in straff zu legen“.50 Als Zeichen seiner Amtsgewalt führte der Bürgermeister die 
mehr oder minder prunkvollen Schlüssel zu den Stadttoren (der Stadtrichter dagegen das 

                                                           
42 Als Überblick (mit Schwerpunkt 20. Jahrhundert) HÄUSSL, Der Bürgermeister in Niederösterreich (wie 

Anm. 17), 7–9. 
43 Siehe das Faksimile bei JOSEF PAUSER – JULIA  DANIELCZYK  (Hg.), „Der Stat wienn ordnu[n]g vnd Freyhai-

ten“, Paragraph „Burgermaisterswaal“. Ich verwende in weiterer Folge die Edition von Peter Csendes (wie 
Anm. 49). 

44 MARTIN SCHEUTZ, Herrschaft oder doch nur „arme“ Ratsherren in mickrigen Rathäusern? Wahl, Prestige 
und Machträume in den frühneuzeitlichen österreichischen Kleinstädten, in: Europäische Städte im Mittel-
alter, hg. v. FERDINAND OPLL – CHRISTOPH SONNLECHNER, Wien 2009 (Forschungen und Beiträge zur 
Wiener Stadtgeschichte 52), 281–312, hier 283–287; EDUARD SKUDNIGG, Die Bürgermeister von Klagen-
furt, in: 450 Jahre Landeshauptstadt Klagenfurt, Klagenfurt 1967, 55–66, hier 55; FRITZ POPELKA, Ge-
schichte der Stadt Graz. Bd. 1, Graz/Wien/Köln 1959, 450. 

45 FELIX  CZEIKE, 700 Jahre Wiener Bürgermeister, in: Wiener Geschichtsblätter 37 (1982), 1–42, hier 7. 
46 GERD SCHWERHOFF, Der Kornmesser und der Bürgermeister. Macht, Recht und Ehre in der Reichsstadt 

Köln (1592/93), in: Ungleiche Paare. Zur Kulturgeschichte menschlicher Beziehungen, hg. v. EVA 
LABOUVIE, München 1997, 51–80, hier 56; zum kleinstädtischen Ringen der Familienclans um Macht und 
Einfluss NORBERT SCHINDLER, Der Prozess der Zivilisation in der Kleinstadt. Die Traunsteiner Kaufmanns-
familie Oberhueber (1600–1800), Wien 2007, 115–132. 

47 OÖW 3, 45–106, hier 49(Stadtrecht von Grieskirchen 1623). 
48 Siehe die Instruktion für den Bürgermeister von 1689 ERLEFRIED KROBATH, Die Bürgermeister der Stadt 

Steyr und ihre Zeit, in: Veröffentlichungen des Kulturamtes der Stadt Steyr 25 (1964), 3–41, hier 39f. 
49 PETER CSENDES (Hg.), Die Rechtsquellen der Stadt Wien, Wien 1986 (FRA III/9), 282. 
50 Stadtordnung von Wien 1526, in: CSENDES, Rechtsquellen der Stadt Wien (wie Anm. 49), 281. 
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Stadtrichterschwert51), die er jeweils von seinem Vorgänger erhielt und die als Zeichen der 
Untertänigkeit dem Stadtherrn beim „adventus“ rituell überreicht werden mussten. Erst im 
19. Jahrhundert entstand die – bis heute noch kolportierte – Vorstellung von den vermeint-
lich mittelalterlichen Bürgermeisterketten.52 Ohne Vorwissen des Bürgermeisters durften 
innerhalb der Stadt keine Zusammenkünfte oder Versammlungen der Handwerker (etwa 
Jahrestages) stattfinden, auch der Stadtherr (oder der Stadtanwalt) hatte von Ratstagen 
informiert zu werden; Anweisungen des Stadtherrn durfte sich der Bürgermeister nicht 
versperren. Die Beschlüsse der Mehrheit des Rates hatte der Bürgermeister zu vollziehen, 
aber „die hanndl nicht in di lenng ziehen“.53 Die Stellung des Bürgermeisters, der als 
oberster Ratsherr interpretiert wurde, gegenüber dem Rat war in der Praxis vielfach kon-
fliktreich. So beschwerte sich der Grazer Stadtrat, dass Dekrete der Regierung nicht an den 
Bürgermeister, sondern an den „Magistrat“ zu richten seien. Der Bürgermeister sei ledig-
lich „Capo des Raths, in seinen Verrichtungen nit gar absolutus, sondern dieselben mit 
Vorwissen des Magistrats fürkhern thuet“.54 Die Spannungen Bürgermeister versus Rat 
findet auch in Pasquillen ihren Ausdruck, so wurde anlässlich der Wahl von Johann Peter 
Metzger zum Salzburger Bürgermeister (1775–1795) an seine Tür folgender Zettel geklebt: 
„Eilf Ochsen [Stadträte] brauchen einen Metzger“.55 
Bei ausbrechendem Feuer hatte er vor Ort zu sein, die Feuerprävention wurde ihm vieler-
orts besonders ans Herz gelegt – wie überhaupt in Krisenzeiten bzw. anlässlich exzeptio-
neller Ereignisse (etwa bei Belagerungen,56 Einquartierungen,57 Seuchen,58 Hinrichtun-
gen59 usw.) die große Zeit der später noch vielfach erinnerten Bürgermeister schlug. Das 
Bürgerspital wurde den frühneuzeitlichen Bürgermeistern besonders ans Herz gelegt, deren 
regelmäßige Visitationen hatten sie zu veranlassen bzw. diese selbst vorzunehmen, auch für 
die Aufnahme der Insassen war der Bürgermeister in vielen Städten formal zuständig. Be-
sonders im Gefolge der Konfessionalisierung – die Bürgermeister des 16. Jahrhunderts 
waren, generalisierend gesprochen, Protestanten, ab dem 17. Jahrhundert fanden sich dort 
nur mehr Katholiken – hatten die Bürgermeister für den Ritus und die Anerkennung der 

                                                           
51 GEORG WACHA, Stadtrichterschwerter und Richterstäbe in Oberösterreich, in: Oberösterreichische Heimat-

blätter 48 (1994), 209–214. 
52 GUNTER STEMMLER, Die Amtskette des Bürgermeisters. Ihre Geschichte sowie ihre historische Einordnung 

in Deutschland, Frankfurt/Main 2002 (Europäische Hochschulschriften III/922). Mit österreichischen Bei-
spielen: FRANZ HUTTER, Die Bürgermeisterkette der Stadtgemeinde Melk, in: Mitteilungen der Österreichi-
schen Numismatischen Gesellschaft 17/4 (1971), 29–32; FRANZ GUMPINGER, Die Amtskette des Bürger-
meisters von Waidhofen an der Ybbs, in: Waidhofner Heimatblätter 3 (1977), 21–25; GUNTER STEMMLER, 
Phantasievoll, glänzend, selbstbewußt. Die unzutreffende Vorstellung von der mittelalterlichen Bürgermeis-
terkette und Künstler in Wien, in: Wiener Geschichtsblätter 57 (2002), 245–250. 

53 CSENDES, Rechtsquellen der Stadt Wien (wie Anm. 49), 281. 
54 POPELKA, Geschichte der Stadt Graz. Bd. 1 (wie Anm. 44), 449. 
55 DOPSCH – HOFFMANN, Geschichte der Stadt Salzburg (wie Anm. 14), 351. 
56 Etwa KARL UHLIRZ, Zur Biographie des Wiener Bürgermeisters Johann Andreas von Liebenberg, in: MIÖG 

8 (1887) 623–626, ANNA SCHMUTZER, Stephan Edler von Wohlleben, der Bürgermeister des von den Fran-
zosen besetzten Wien, Diss. Wien 1955; ähnlich auch FELIX GASTEIGER, Der Innsbrucker Bürgermeister Fe-
lix Riccabona v. Reichenfels (1772–1831), Innsbruck 1959 (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtar-
chivs 20), 10–19. 

57 LINDNER, Bürgermeister (wie Anm. 13), 121–128. 
58 LINDNER, Bürgermeister (wie Anm. 13), 156–164. 
59 Für die Magnatenverschwörung KAIPR, Eyrl (wie Anm. 13), 79–88. 
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katholischen Kirche zu sorgen, indem sie etwa zu Beginn des 17. Jahrhunderts für die Ab-
haltung der Fronleichnamsprozession zu sorgen hatten.60 
Die Finanzgebarung der verschiedenen Ämter der Stadt (darunter Bürgerspital, Armenhäu-
ser) hatte der Bürgermeister zu überwachen. Er berief alle Wochen (mit Ausnahme der 
Ferien und der „hundstäg“61 von Juli bis Mitte August) den vorher schon avisierten Stadt-
rat mit der Ratsglocke als akustischem Zeichen in das Ratshaus ein; vor der Schaffung der 
Rathäuser tagte der Stadtrat im Haus des Bürgermeisters62 oder anderswo. In größeren 
Städten tagte der Stadtrat zwei Mal pro Woche: In Wien traf sich der Stadtrat seit dem 16. 
Jahrhundert sogar drei Mal63 verpflichtend im Rathaus. Innerhalb der Ratssitzungen sollte 
Einigkeit herrschen, bei Befangenheit hatte der Bürgermeister dafür zu sorgen, dass die 
betreffenden Ratsmitglieder vor dem Beratungsgegenstand abtraten. Bürgermeister der 
kleineren Städte und Märkte führten auch Bürgermeisteramtsrechnungen, welche die Fi-
nanzverwaltung des Bürgermeisters belegten.64 Gemeinsam mit dem Stadtrichter hatte er 
am Tag der Ratsverhandlung schon am Morgen am Rathaus zu sein. „Alle handlung und 
sachen, wie die sein, gross und klain, auch die keüf und wechssl und die auf- und abzie-
hung der burger werden an kainem andern orth dan allein am rahtstag und auf dem rathauss 
fürgenommen und abgehandlt“.65 Zudem führte man die Abgaben (Michaelidienst, Straf-
gelder, Rüstgelder usw.) in Gegenwart des Bürgermeisters, der auch „statt insigl und pedt-
schaft“66 der Stadt führte, am Rathaus ab. Der Bürgermeister war die oberste Instanz bei 
der Rechnungslegung und er fungierte als Kontrollinstanz für alle in der Stadt gelegten 
Rechnungen. Das Rathaus mit dem Bürgermeister an der Spitze war gleichermaßen Ort des 
Geheimnisses, der Wahl, aber auch der Repräsentation und der Barmherzigkeit, wie etwa 
die Bürgermeisteramtsrechnungen von Leoben belegen, wo die Almosenempfänger wie die 
abgedankten Soldaten, die Studenten, die „Abbrandler“ und die vagierenden Armen milde 
Gaben empfingen.67 
Die nicht im Hauptberuf (Ehrenamt)68 tätigen, für ihre Amtstätigkeit nur geringfügig über 
Akzidenzien, Sporteln, Kanzleitaxen und Deputate abgegoltenen Bürgermeister der Frühen 
Neuzeit – wie des Mittelalters auch – entstammten der Spitze der städtischen Vermögens-
elite. Nur wenige Kandidaten waren im Sinne der Abkömmlichkeit in der Lage, diese ar-

                                                           
60 HAUKE, Krems (wie Anm. 13), 81; am Beispiel von Wiener Neustadt, wo sich Protestanten vor dem Haus 

des Bürgermeisters versammelten, LINDNER, Bürgermeister (wie Anm. 13), 11. 
61 OÖW 3, 49 (Stadtrecht Grieskirchen 1623). 
62 JÖRG, Bürgermeister der Stadt Waidhofen an der Thaya (wie Anm. 34), 10. 
63 CZEIKE, 700 Jahre Wiener Bürgermeister (wie Anm. 45), 5. 
64 Als Beispiel (Kombination Bürgermeister und Bruckbau-Rechnung) KARL BARTA, Marktrichter- und 

Bürgermeisteramtsrechnung des Marktes Raabs aus dem Jahre 1797, in: Das Waldviertel 13 (1964), 104–
110; POPELKA, Geschichte der Stadt Graz, Bd. 1 (wie Anm. 44), 449; zu den 1455 einsetzenden Rechnun-
gen ANDREAS BINGENER, Verwaltung und Finanzwesen der Stadt Siegen von 1500–1610 – dargestellt vor-
nehmlich anhand der Bürgermeisterrechnungen, St. Katharinen 1997 (Siegener Abhandlungen zur Entwick-
lung der materiellen Kultur 20), 10–18. 

65 OÖW 3, 49 (Stadtrecht von Grieskirchen 1623). 
66 OÖW 3, 51 (Stadtrecht von Grieskirchen 1623). 
67 FERDINAND TREMEL, Soziale Fürsorge und Repräsentation im alten Leoben. Aus Bürgermeisteramtsrech-

nungen des 16. Jahrhunderts, in: Der Leobener Strauß 5 (1977), 57–62. 
68 Am Beispiel von Wien, wo der Bürgermeister seit 1424 32 Pfund Pfennig jährlich erhielt, CZEIKE, 700 

Jahre Wiener Bürgermeister (wie Anm. 45), 5; in Wiener Neustadt erhielt der Bürgermeister im 17. Jahr-
hundert 100 Gulden Entschädigung: KAIPR, Eyrl (wie Anm. 13), 25; POPELKA, Geschichte der Stadt Graz, 
Bd. 1 (wie Anm. 44), 451–453. 
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beitsintensive Funktion zu übernehmen, woraus dann auch häufig lange Amtszeiten resul-
tierten.69 Vielfach finden sich die reichsten Bürger einer Stadt als Bürgermeister wider.70 
Die Vermögenslage der Bürgermeister in den österreichischen Städten und Märkten war 
durchaus ansehnlich, wie Inventare zeigen.71 Tendenzen der Verbeamtung der Bürgermeis-
ter lassen sich gut zeigen, so stellte man seit Mitte des 18. Jahrhunderts etwa dem Wiener 
Bürgermeister jährlich 4.000 Gulden als Gehalt zur Verfügung, die landesfürstlichen Kon-
trollen nahmen aber zu.72 Der Kremser Bürgermeister Theobald Müllner forderte von der 
Kremser Stadtverwaltung 15.880 fl. für Ausgaben, die er im Amt getätigt hatte, deren Aus-
zahlung der Stadtrat aber verweigerte und umgekehrt, angesichts der frühneuzeitlich 
schlechten Finanzlage der Stadt, den Bürgermeister zur genauen Rechnungslegung auffor-
derte.73 Auseinandersetzungen zwischen dem Stadtrat und den autoritären, eigenmächtigen 
und meist über ihr Tätigkeitsfeld am Landtag über gute Kontakte zur Landesregierung (und 
mitunter zum Hof) verfügenden, mitunter recht streitbaren74 Bürgermeistern – etwa im Fall 
eines gefälschten Berichtes aus Krems an den Landesfürsten75 – waren häufig. 
Es war für die Bürgermeister von Vorteil, wenn sie für die Stadt günstige Netzwerke in ihr 
Amt einbrachten. So war Siegmund Prielmair nicht nur erzherzoglicher Kapellsänger, son-
dern auch Grazer Bürgermeister (1598, 1600/01, 1605),76 die tragfähige Achse Hof und 
Stadt gereichte nicht zum Nachteil einer Residenzstadt. Die langjährige Mitgliedschaft im 
Rat war implizit meist Voraussetzung für den Erwerb eines Bürgermeisteramtes. In der 
Stadt Salzburg waren die Bürgermeister bei ihrem Amtsantritt über 60 Jahre alt.77 Aber 
auch der Beruf war implizit eine wichtige Voraussetzung. In Freistadt stellten die Handels-
bürger zwischen 1556 und 1626 nicht nur die Mehrheit im Rat, sondern auch häufig den 
Bürgermeister, während sich die Handwerker kaum in Szene setzen konnten.78 Von den 35 
Personen, die in Innsbruck im 17. Jahrhundert das Amt des Bürgermeisters versahen, wur-
zelten 13 (37,1 %) Personen im Gastgewerbe, 12 (34,3 %) waren Handwerker und nur 

                                                           
69 ANDREAS FAHRMEIR, Bürgermeister, in: Enzyklopädie der Neuzeit Bd. 2 (2005), Sp. 571–574, hier Sp. 

574. 
70 Am Beispiel von Gmünd im Waldviertel lassen sich folgende Bürgermeister im Untersuchungszeitraum 

nachweisen: Mathias Steinmetz (2.047 fl. Bruttovermögen), der Weber Andreas Binder (1.945 fl. Brutto-
vermögen), der Hutmacher Franz Mader (1.389 fl.), der Bäcker Matthias Koller (1.331 fl.), der Färber Josef 
Fleischmann (798 fl.), der Fleischhauer Michael Mader (692 fl.), der Hufschmied Josef Ulrich (524 fl.), der 
Weber Josef Wirt (412 fl.) und der Schuhmacher Leopold Groiß (117 fl.). Bürger mit einem Vermögen über 
2.000 fl. stellten die reichsten Bürger, zwischen 1.000 und 2.000 Gulden besaß man ein hohes Vermögen. 
Bürger unter 300 fl. Vermögen galten als arm. Siehe VERONIKA FRASL, Besitz und Alltag der Gmünder 
Bürger in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, Dipl. Wien 1999, 181–196, 231–233; am Beispiel von Weitra 
GUDRUN WANZENBÖCK, Bürgerlicher Alltag im barocken Weitra. Verlassenschaftsinventare und ihre Aus-
sagen zu Sachkultur und Sozialstruktur des Bürgertums im 17. und 18. Jahrhundert, Diss. Wien 1996, 174f. 

71 Systematische Untersuchungen fehlen, Hinweise bei GRÜLL, Freistädter Stadtrichter (wie Anm. 34), 26, 28, 
41f., 44; für Linz GEORG GRÜLL, Das Linzer Bürgermeisterbuch, Linz 1953, 75–97. 

72 CZEIKE, 700 Jahre Wiener Bürgermeister (wie Anm. 45), 8. 
73 HAUKE, Krems (wie Anm. 13), 94–104. 
74 Als Beispiel GÖRG, Krems (wie Anm. 13), 105–107; am Beispiel einer Schmähschrift eines Bürgers gegen 

den Bürgermeister 132. 
75 HAUKE, Krems (wie Anm. 13), 158–161. 
76 HELLMUT  FEDERHOFER, Siegmund Prielmair, erzherzoglicher Kapellsänger und Bürgermeister von Graz, in: 

Zeitschrift des Historischen Vereines für Steiermark 53 (1962), 93–99, hier 97. 
77 DOPSCH – HOFFMANN, Geschichte der Stadt Salzburg (wie Anm. 14), 351. 
78 FRANZ KOHL, Die Freistädter Ratsbürger 1555–1630 und ihre Stellung im politischen und sozialen Gefüge 

der Gesamtbürgerschaft, Diss. Wien 1972, 219f. 
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neun (25,7 %) waren Händler.79 Im 18. Jahrhundert hatte sich die Situation in Innsbruck 
gewandelt, als die Handelsleute (39,2 %) unter der Gesamtzahl der Bürgermeister die meis-
ten Repräsentanten stellten, gefolgt von den Gastwirten (30,4 %), den Goldschmieden (8,4 
%) und handwerklichen Berufen (Apotheker 8,4 %, dann je 4,4 % Stadtfischer, Kürschner, 
Hofbuchdrucker, Hofzuschrotter).80 Die 16 beruflich verortbaren Linzer Bürgermeister 
zwischen 1659 und 1784 entstammten großteils beruflich dem Kaufleute- und Händlerstand 
(sieben Bürgermeister), weiters dem Gastwirtgeschäft (vier Bürgermeister); andere Berufe 
konnten sich an der politischen Spitze kaum halten (ein Bader/Wundarzt, ein Apotheker, 
ein Auditor/Hauptmann, zwei Inhaber sind nicht zuordenbar). In Salzburg lassen sich die 
Bürgermeister und deren Berufe weniger stringent zusammenführen, doch scheinen auch 
hier die Eisenhändler (etwa die Inhaber von Eisenziehen), die Kaufleute und die Gastwirte 
deutlich die Amtsbürokratie (etwa Salzschreiberamt) und die Herrschaft in der Stadt unter 
sich ausgemacht zu haben.81 In Wels konnte sich im 16. Jahrhundert die Dynastie der Fa-
milie Huebmer als bürgermeisterliche Funktionsträger etablieren:82 Hieronymus Huebmer, 
der erste Welser Bürgermeister (1569/70), war wie sein Bruder Michael (1574–1579, 
1582–1584) und Hieronymus II. (1597–1599) ein reicher Händler (Getreide, Leinwand, 
Wein). Zudem blickten die Mitglieder der Familie auf reiche Amtstätigkeit in der Stadt 
zurück (etwa Ungelt-Gegenschreiber, Ungelter, Kämmerer, Bruckamtsverwalter etc.). Ne-
ben Fischmeistern und Bäckern gelang es im Wels des 16. und 17. Jahrhunderts immer 
wieder reichen Kaufleuten wie Balthasar Voglsanger (Bürgermeister 1586–1591, 1596–
1597, 1599–1605) über längere Zeit das Bürgermeisteramt an sich zu ziehen. 
Immer wieder finden sich Bürgermeister unter den Inhabern der „besten“ Häuser einer 
Stadt am Stadt-/Markplatz, aber auch als Stifter von Legaten für Bürgerspitäler oder – im 
Sinne der Gegenreformation – für Kirchen, für Altäre, für Bruderschaften, für Messen 
lassen sich Bürgermeister als Stifter gut fassen.83 Bürgermeister hatten zudem immer wie-
der mit eigenem Geld für die Stadt einzuspringen. So borgte der Steyrer Bürgermeister 
Thomas Schoiber (1722–1733) der chronisch verschuldeten Eisenstadt immer wieder Geld, 
das aber später von der Stadt nicht rückgezahlt werden konnte.84 Umgekehrt lassen sich 
auch Fälle von Amtsmissbrauch der Bürgermeister feststellen, so schädigte der mehrmalige 

                                                           
79 WILFRIED BEIMROHR, Die Geschichte der Verwaltung der Stadt Innsbruck im 17. Jahrhundert, Innsbruck 

1995 (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs N. F. 22), 76. 
80 FELDERER, Geschichte der Verwaltung der Stadt Innsbruck (wie Anm. 1), 104. 
81 Am Beispiel von Salzburg RUDOLPH ANGERMÜLLER, Das Testament des Salzburger Bürgermeisters Ignatz 

Anton von Weiser (1701–1785), Mozarts Textdichter, in: Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Lan-
deskunde 145 (2005), 67–92, hier 67–70. 

82 GILBERT TRATHNIGG, Die Bürgermeister der Stadt Wels von 1569 bis 1628, in: Jahrbuch des Musealverei-
nes Wels 15 (1969), 124–163, hier 128–145. 

83 Am Beispiel des Tuchhändlers und Wiener Neustädter Bürgermeisters HANS ANKWICZ VON KLEEHOVEN, 
Alexius Funck, Bürgermeister von Wiener-Neustadt, in: Unsere Heimat 26 (1955), 44–52 (Funck-Epitaph 
um 1522); RENATE KOHN (Hg.), Die Inschriften der Stadt Wiener Neustadt, Wien 1998 (Die Deutschen In-
schriften 48, Wiener Reihe 3/2), 108; am Beispiel des Linzer Bürgermeisters Johann Peisser MARTIN 

SCHEUTZ – HARALD TERSCH, Memoria und „Gesellschaft“. Stadt als Bühne in drei oberösterreichischen 
Selbstzeugnissen von Frauen aus dem 17. Jahrhundert, in: Haus- und Familienbücher in der städtischen Ge-
sellschaft des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit, hg. von BIRGIT STUDT, Münster 2007 (Städtefor-
schung A 69), 135–161, hier 152–154; EDUARD STRAßMAYR, Die Linzer Patrizier Peisser von Wertenau, in: 
Jahrbuch der Stadt Linz 1937 (1938), 155–165; A. M. SCHEIBER, 600 Jahre Familie Peisser, in: Neues Jahr-
buch der Heraldisch-Genealogischen Gesellschaft „Adler“ (1949/50), 53–74. 

84 KROBATH, Die Bürgermeister der Stadt Steyr und ihre Zeit (wie Anm. 15), 4. 
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Freistädter Bürgermeister Karl Adam Mardetschläger (1674–1678, 1682–1690) die landes-
fürstliche Stadt um insgesamt 21.154 Gulden, was im eine längere Haft in Linz einbrach-
te.85 
Neben dem Reichtum zählte auch die Amtserfahrung zur unabdingbaren Voraussetzung für 
einen potentiellen Bürgermeister. Viele Bürgermeister blickten vor Amtsantritt schon auf 
eine lange Rats- und Amtskarriere (darunter das Amt des Stadtkämmerers) zurück,86 bevor 
sie zum Stadtrichter oder Bürgermeister avancierten. Von den 50 Bürgermeistern der Stadt 
Linz zwischen 1490 und 1787, „Hauptstadt“ des Landes Ob der Enns und Sitz der oberös-
terreichischen Landstände, waren 27 Bürgermeister zuvor auch Stadtrichter gewesen. Bei 
der Gegenüberstellung von Linzer Stadtrichter- und Bürgermeisteramt lässt sich zeigen, 
dass viele Bürgermeister vor (mitunter auch unmittelbar vor) ihrem Amtsantritt das Stadt-
richteramt versahen, so dass sie, wenn sie an die Spitze der Stadt traten, über breite Amts- 
und Verwaltungskenntnisse verfügten (Tabelle 2). Ähnlich war die Situation in Freistadt: 
Von den 59 als Person fassbaren Bürgermeistern versahen gleich 38 Amtsinhaber davor 
(und mitunter auch danach) das Amt des Stadtrichters (Tabelle 3). Im 16. Jahrhundert fluk-
tuierte das Amt des Bürgermeisters und Stadtrichters noch stärker als im 17. und vor allem 
im 18. Jahrhundert, wo Ämterwechsel immer seltener vorkamen. In der Stadtordnung von 
Grieskirchen heißt es noch 1623 „Es soll auch kain burgermaister und stattrichter über zwai 
jahr im ambt verbleiben, sondern andere gesezt werden“.87 Die anfängliche Begrenzung 
des Bürgermeisteramtes auf ein oder zwei Jahre ließ sich aber in vielen Städten nicht hal-
ten, manche Bürgermeister lassen sich über Jahrzehnte, verfolgen. Der anfängliche 
Amtsrhythmus wurde in vielen Städten ab dem 17. Jahrhundert verstärkt allmählich ge-
dehnt.88 Die Amtsdauer der Linzer Bürgermeister gestaltete sich mit Fortdauer der Frühen 
Neuzeit deutlich länger: Zwischen 1490 und 1599 versahen 19 Linzer Bürgermeister ihr 
Amt (durchschnittliche Amtsdauer 5,45 Jahre), zwischen 1600 und 1692 20 (Durchschnitt 
4,6 Jahre), zwischen 1692 und 1784 nur mehr 11 (Durchschnitt 8,36 Jahre). Leonhard 
Holler von Friedenzwei (1692–1709) mit 17 Amtsjahren, Johann Michael Scheibenpogen 
(1765–1778), Johann Adam Pruner (1718–1732) mit 14 oder Stefan Pillewitzer (1741–
1760) mit neun Jahren lassen erkennen, dass die Wahl des Bürgermeisters durch die Bür-
gergemeinde immer mehr zu einem zunehmend inhaltsleeren Formalakt wurde, was einer-
seits auf ein stabiles Regime einer wirtschaftlich-politisch potenten Gruppierung hindeutet 
und andererseits Züge von Professionalisierung des Amtes – lange vor der josephinischen 
Magistratsreform – erkennen lässt. 
Die Amtsdauer der Bürgermeister in Freistadt zwischen 1489 bis 1593 (33 Amtsinhaber) 
betrug 3,15 Jahre, zwischen 1600 und 1694 (20 Amtsinhaber) schon 4,7 und im zwischen 
1694 und 1789 (sieben Amtsinhaber) dann schon 13,6 (!) Jahre. Die durchschnittliche 
Freistädter Bügermeisterära währte damit deutlich länger als die Linzer Bürgermeister. 
Während das 17. Jahrhundert in Freistadt mit den beiden Amtszeiten des später wegen 
Veruntreuung abgesetzten Karl Adam Mardetschläger (1674–1678, 1682–1690) mit 12 
Amtsjahren und mit Benedikt Landshuetter (1616–1624) mit acht Amtsjahren schon be-
achtliche Amtsperioden vorwiesen, steigerte sich dies im 18. Jahrhundert deutlich: David 

                                                           
85 GRÜLL, Freistädter Stadtrichter (wie Anm. 34), 28. 
86 Exemplarisch erarbeitet für Wiener Neustadt LINDNER, Bürgermeister (wie Anm. 13), 50–54, 115–120, 

184–190; GÖRG, Krems (wie Anm. 13), 167–169. 
87 OÖW 3, 49 (Stadtrecht von Grieskirchen 1623). 
88 POPELKA, Geschichte der Stadt Graz, Bd. 1 (wie Anm. 44), 450f. 
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Reuter (1764–1789) war 24 Jahre, Ferdinand Gottlieb Schiefer (1707–1713, 1726–1742) 
22 Jahre und Josef Gubatta (1743–1759) 16 Jahre im Amt. 
Vergleicht man dagegen die Amtsperioden der 73 Linzer Stadtrichter zwischen 1490 und 
1784, so fällt deren deutlich kürzere Amtszeit auf: Zwischen 1490 und 1600 versahen 35 
als Personen scheidbare Stadtrichter das Amt, wobei viele Stadtrichter das im 16. Jahrhun-
dert meist ein- oder zweijährig befristete Amt mehrfach versahen (Michel Toplhammer 
sogar vier Amtsperioden, 1538–47, 1549, 1550, 1562). Die durchschnittliche Amtsdauer 
im 16. Jahrhundert lag bei 3,14 Jahren, im 17. Jahrhundert bei 3,83 und im 18. Jahrhundert 
bei 7,07 Jahren. Vor allem ab der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts verlängerten sich die 
Amtsperioden der Linzer Stadtrichter. Während in der ersten Hälfte (1600–1646) noch 17 
Linzer Stadtrichter listenmäßig erfasst werden konnten, traten zwischen 1652 und 1692 nur 
mehr sieben auf. Amtszeiten wie von Georg Gotthard Payrhuber (1721–1733) mit zwölf 
Jahren oder Johann Franz Dengg (1702–1709) wie Johann Josef Guschl (1753–1760) mit 
je sieben Jahren spiegeln eine Tendenz zur Institutionalisierung und Professionalisierung 
des Amtes wider. Ähnlich wie in Linz gestaltete sich die Situation in Freistadt, zwischen 
1489 und 1599 (40 Inhaber) dauerte die durchschnittliche Amtszeit 2,75 Jahre, zwischen 
1600 und 1693 (31 Inhaber) dann schon 3 Jahre und zwischen 1694 und 1789 (14 Inhaber) 
6,8 Amtsjahre. Der Freistädter Stadtrichter Simon Höller (1727–1737) war mit zehn Jahren 
Spitzenreiter, gefolgt vom letzten Freistädter Stadtrichter Johann Georg Kemeter (1780–
1789), der dann noch drei Jahre als erster josephinischer Bürgermeister sein Amt weiter 
versah. Auch im kärntnerischen Gmünd – um noch ein Vergleichsbeispiel zu bemühen – 
kam es zu häufigen Fluktuationen von Stadtrichtern und Bürgermeistern: Von den 87 na-
mentlich fassbaren Gmünder Bürgermeistern amtierten 41 auch als Stadtrichter.89 Anders 
als in Linz oder Freistadt zeichnen sich aber hier keine durchgehend langen Bürgermeister- 
und Stadtrichterperioden ab, sondern die Bürgermeister/Stadtrichter regierten im Schnitt 
zwei Jahre, wurden dann abgewählt, kehrten allerdings im Abstand einiger Jahre wieder 
(wobei die Stadtrichter auf deutlich mehr Amtswiederholungen als die Bürgermeister ka-
men): Johann Ruprecht Meixner amtierte durch vier Stadtrichterperioden hindurch (1720–
1725, 1730–1732, 1739–1741, 1745–1747), brachte es dazwischen aber auch als Bürger-
meister auf mehrere Amtsperioden (1717–1719, 1728–1729, 1736–1738, 1744). In St. Veit 
dagegen wurden die Amtszeiten der Bürgermeister im 18. Jahrhundert deutlich länger, die 
St. Veiter Bürgermeister amtierten im Schnitt rund sieben Jahre.90 

Die Gaisruck‘schen Reformen und die josephinische Magistratsreform: Zäsuren in der 
städtischen Verwaltung 
Ausgangspunkt der Verwaltungsreform der niederösterreichischen Städte im 18. Jahrhun-
dert war die riesige, im Laufe der Frühen Neuzeit immer stärker anwachsende Verschul-
dung91 der 18 mitleidenden Städte gegenüber den Landständen, die in den 1740er Jahren 
                                                           
89 LAX , Die Stadtrichter und Bürgermeister (wie Anm. 34), 824–828.  
90 WUTTE, Richter und Bürgermeister (wie Anm. 34), 19–24; Grabstein für einen Bürgermeister KROBATH, 

Die Bürgermeister der Stadt Steyr und ihre Zeit (wie Anm. 15), 21; KAIPR, Eyrl (wie Anm. 13), 45; 
LINDNER, Bürgermeister (wie Anm. 13), 178. 

91 ANDREA PÜHRINGER, Contributionale, Oeconomicum und Politicum. Die Finanzen der landesfürstlichen 
Städte Nieder- und Oberösterreichs in der Frühneuzeit, Wien 2002 (Sozial- und wirtschaftshistorische Stu-
dien 27), 45–60, 274–282; zur Gaisruck‘schen Reform FRANZ BALTZAREK , Beiträge zur Geschichte des 
vierten Standes in Niederösterreich. Eine vergleichende Stadtgeschichtsuntersuchung mit besonderer Aus-
wertung der Gaisruck’schen Städteordnung von 1745–1747, in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsar-
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600.000 Gulden erreichte. Schon die immer noch kaum erforschten so genannten Sprin-
zenstein’schen Rektifikationen der Jahre 1667 (durchgeführt von Ferdinand Maximilian 
Graf von Sprinzenstein) versuchten die Steuerbasis der Städte des halben vierten Standes 
im Land unter der Enns durch eine Neuaufnahme der Häuser, Grundstücke, Gewerbe zu 
heben. In Wien hatte man schon 1737 eine eigene sowohl das Wirtschafts- als auch das 
Finanzwesen der Stadt berührende Wirtschaftskommission eingerichtet, die der Hofwirt-
schaftskommission unterstellt war.92 Aber erst die Gaisruck‘schen Reformen für die lan-
desfürstlichen Städte und Märkte zwischen 1745 und 1747 in Niederösterreich bzw. in 
Graz durch Graf Heinrich Wilhelm von Haugwitz93 und in anderen steirischen Städten 
durch Graf Vilana-Perlas setzten eine energische Rationalisierung der städtischen Verwal-
tung mit großer zentralstaatlicher Energie um.94 
Maria Theresia beauftragte 1745 in Niederösterreich den Hofkammerrat Anton Graf von 
Gaisruck mit der Leitung einer Kommission, die den wirtschaftlichen Zustand des halben 
vierten Standes erheben sollten (Krems, Stein, Baden, Gumpoldskirchen, Hainburg, Zwettl, 
Waidhofen/Thaya, Eggenburg, Retz, Ybbs, Korneuburg, Klosterneuburg, Laa/Thaya, 
Tulln, Bruck/Leitha, Mödling, Perchtoldsdorf, Langenlois; zusätzlich Stockerau, Haders-
dorf/Kamp, St. Pölten, Wiener Neustadt).95 Jede Stadt bzw. jeder Markt erhielt nach der 
Erhebung der Anzahl der Bürgerhäuser, der Grundstücke, der Gewerbe, nach der Neube-
rechnung für eine gerechtere Verteilung der Steuerlast und nach der Überprüfung der ge-
samten Finanzgebarung der Gemeinde eine auf die jeweilige Stadt adaptierte Instruktion als 
neue Stadtordnung. Nicht nur die wirtschaftlichen Belange, sondern auch die Stadtverwal-
tung, die Pflichten von Bürgermeister, Stadtrichter und Stadtschreiber wurden neben der 
Vereinheitlichung der Gehälter (und dem Wegfall von amtspezifischen Begünstigungen) 
der Stadtbediensteten in einem groben Rahmen festgelegt.96 Der „Vorsteher“ des Markt- 
bzw. Stadtrates („Magistrats“) – schon die Gaisruck‘schen Reformen nivellierten Richter 
bzw. Bürgermeisteramt bereits97 – war für den Vollzug der Beschlüsse des Rates zustän-

                                                                                                                                                   
chivs 23 (1970), 64–104. 

92 Als Überblick RUDOLF TILL , Die Stadt Wiener Wirtschaftskommission, in: Jahrbuch des Vereins für Ge-
schichte der Stadt Wien 2 (1940), 78–97. 

93 MARAUSCHEK, Grazer Magistratsreform (wie Anm. 11), 25–27; GERHARD MARAUSCHEK, Verfassungs- und 
Verwaltungsgeschichte der Stadt Graz 1784 bis 2003, in: Geschichte der Stadt Graz. Bd. 1: Lebensraum – 
Stadt – Verwaltung, hg. v. WALTER BRUNNER, Graz 2003, 189–214, hier 191–193. 

94 HERBERT KNITTLER, Österreichs Städte in der frühen Neuzeit, in: ERICH ZÖLLNER (Hg.), Österreichs Städte 
und Märkte in ihrer Geschichte, Wien 1985 (Schriften des Institutes für Österreichkunde 46),43–68, hier 
60. Als Vergleich siehe den Felsenbergschen Rezeß (Gemeindeordnung von 1767 für Feldkirch) FRANZ 
MATHIS, Städte und Märkte zur Zeit der Frühindustrialisierung (von Maria Theresia zum Vormärz), in: 
ZÖLLNER, Österreichs Städte (wie oben), 69–84, hier 70. Für Tulln ANTON KERSCHBAUMER, Geschichte der 
Stadt Tuln, Krems 1874, 107–111. 

95 BALTZAREK , Beiträge (wie Anm. 91), 64–104. 
96 JOHANN SCHACHINGER, Mödling zur Zeit Maria Theresias. Eine Studie über die Gaisruck’sche Finanz- und 

Verwaltungsreform im landesfürstlichen Markt, Dipl. Wien 1995, 63f.; DERS., Reformen in Niederöster-
reich in den Jahren 1745 bis 1747 im Lichte der Staatsreform von 1749. Eine Untersuchung der Gais-
ruck’schen Instruktionen für die Weinbaumärkte Gumpoldskirchen, Mödling und Perchtoldsdorf, Diss. 
Wien 1998, 120–122; AUGUST HERRMANN, Geschichte der l.-f. Stadt St. Pölten, Bd. 1, St. Pölten 1917, 
592. 

97 Als Vergleich die josephinische Magistratsreform BARTH-BARTHENHEIM, Das Ganze, Bd. 9 (wie Anm. 
119), 1067: „Die Vorsteher solcher Municipalorte führen in der Regel nur die Benennung: Stadtrichter, 
Marktrichter; mit Berücksichtigung der von einem Magistrate geltend gemachten Verhältnisse wurde je-
doch in Folge allerhöchster Entschließung vom 26. März 1836 dem Gesuche des Magistrates um fernere 
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dig, aber er durfte nicht eigenmächtig handeln. Die Reform Josephs in den 1780er Jahren 
folgte europäischen Vorbildern. Schon am Beginn des 18. Jahrhunderts gab es in anderen 
europäischen Staaten Stadtreformen, so wurde Ende der 1710er Jahre bzw. zu Beginn der 
1720er Jahre in den brandenburgisch-preußischen Städten eine einheitliche lokale Verwal-
tung geschaffen. Der Magistrat dieser Städte sollte auf eine bestimmte Anzahl von Ratsher-
ren reduziert werden, der Ratswechsel wurde beseitigt, die Ratsherren auf Lebenszeit er-
nannt. Zahlreiche Bestimmungen zur Ausbildung kommunaler Amtsträger wurden erlassen: 
der Bürgermeister hatte eine Rechtsausbildung zu haben.98 
Joseph II. versuchte das nach Stadt und Markt unterschiedliche, bei jedem Regierungsan-
tritt eines neuen Monarchen neu zu bestätigende Privilegienrecht99 der Städte zu verein-
heitlichen (mit Ausnahme der Jahr- und Wochenmärkte) und damit die Gaisruck‘schen 
Reformen weiterzuführen. Schon der Marktort Piesting erhielt am 15. Juli 1782 nur mehr 
die Rechte (Jahr- und Wochenmarkt) bestätigt, die „der dermalig- und der künftigen Lan-
des-Verfassung nicht entgegen“ standen. Die Bestätigungen umfassten Rechtsbestände, die 
„unserer dermaligen Landesverfassung und ergangenen Gesetzen noch angemessen und mit 
selben vereinbarlich“100 waren. 
Am 16. August 1783101 richtete der Landesfürst Joseph II. ein Dekret an den Präsidenten 
des Niederösterreichischen Appellationsgerichtes Franz Wenzel Graf von Sinzendorf, das 
als Fortsetzung der josephinischen Justizreform der Stadt Wien grundlegend die Einrich-
tung eines „forum non nobilium“ vorsah.102 Das Dekret statuierte einleitend den Wiener 
Magistrat dezidiert nicht als „landesfürstliche Stelle, sondern in der Eigenschaft einer bür-
gerlichen Behörde“. In weiterer Folge werden die von jeweils „abgetheilten“ Senaten zu 
behandelnden Aufgabenbereiche des neuen Magistrats skizziert: (1) die politischen und 
ökonomischen Geschäfte der Stadt (Senat in publico-politicis et oeconomicis; 12 Magist-

                                                                                                                                                   
Belassung der Benennung: ‚Bürgermeister’ für den dortigen Magistratsvorstand willfahret“. 

98 GERD HEINRICH, Staatsaufsicht und Stadtfreiheit in Brandenburg – Preußen unter dem Absolutismus, in: 
Die Städte Mitteleuropas im 17. und 18. Jahrhundert, hg. v. WILHELM  RAUSCH, Linz 1981 (Beiträge zur 
Geschichte der Städte Mitteleuropas 5), 155–172, hier 162f. Für die Preußen unterstehende Stadt Herford 
NICOLAS RÜGGE, Vom Stadtoberhaupt zum Staatsbeamten? Die Bürgermeister der preußischen Landstadt 
Herford 1750–1830, in: Eliten um 1800. Erfahrungshorizonte, Verhaltensweisen, Handlungsmöglichkeiten, 
hg. v. ANJA VICTORINE HARTMANN , Mainz 2000 (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Ge-
schichte Mainz 183), 103–115, hier 104f.; DERS., Im Dienst von Stadt und Staat. Der Rat der Stadt Herford 
und die preußische Zentralverwaltung im 18. Jahrhundert, Göttingen 2000 (Bürgertum 15), 70–108. 

99 Am Beispiel der Bestätigungen für Krems JOSEF PAUSER, Privilegienkonfirmation in der Zeit Ferdinands I. 
Die Bestätigung der Privilegien der Städte Krems und Stein und ihr Privilegienverzeichnis von 1528, in: 
Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 117 (2009), 284–311. 

100 SILVIA PETRIN, Die Privilegien des Marktes Piesting, in: Unsere Heimat 43 (1972) 72–84, hier 83; KARL 

GUTKAS, Kaiser Joseph II. Eine Biographie, Wien/Darmstadt 1989, 234f.; KNITTLER, Rechtsquellen der 
Stadt Weitra (wie Anm. 32), 57. 

101 Das Dekret ist abgedruckt bei JOSEPH KROPATSCHEK, Oestreichs Staatsverfassung vereinbart mit den 
zusammengezogenen bestehenden Gesetzen zum Gebrauche der Staatsbeamten, Advokaten, Oekonomen, 
Obrigkeiten, Magistraten, Geistlichen, Bürger und Bauern, Bd. 7, Wien 1800, 27–34; JOHANN ADOLF 
TOMASCHEK, Die Rechte und Freiheiten der Stadt Wien, Bd. 2, Wien 1879, 204–206; CSENDES, Rechts-
quellen der Stadt Wien (wie Anm. 49), 341–345 

102 HOFMEISTER, Die Magistratsverfassung Josefs II. (wie Anm. 11), 107; RUDOLF TILL , Geschichte der Wiener 
Stadtverwaltung in den letzten 200 Jahren, Wien 1957, 295–300 [Sonderdruck]; der wohl besten Überblick 
der letzten Zeit bei JOSEF PAUSER, Verfassung und Verwaltung der Stadt Wien, in: Karl VOCELKA – Anita 
TRANINGER (Hg.), Wien. Geschichte einer Stadt. Bd. 2: Die frühneuzeitliche Residenz (16. bis 18. Jahrhun-
dert), Wien 2003, 47–90, hier 80–86. 
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ratsräte, 3 Sekretäre), (2) die Zivilgerichtsbarkeit (Senat in judicialibus civilibus; 18 Ma-
gistratsräte, 6 Sekretäre, 3 Ratsprotokollisten) und (3) die Kriminalgerichtsbarkeit (Senat in 
judicialibus criminalibus; 12 Magistratsräte, 3 Sekretäre, 2 Ratsprotokollisten). Nicht nur 
funktional, sondern auch räumlich waren die Senate getrennt, aber auf Ebene des unteren 
Dienstpersonals (Kanzlisten, Gerichtsdiener, Registranten) wurde das Personal zu den 
Geschäften aller drei Senate herangezogen.103 Während der Senat in publico-politicis et 
oeconomicis im (Alten) Rathaus in der Wipplingerstraße residierte, amtierten der Zivilse-
nat in der Schranne am Hohen Markt und der Kriminalsenat in der Alservorstadt. Die jose-
phinische Magistratsreform führte das Kommunalbeamtentum – trotz der Beteuerung „ei-
ner bürgerlichen Behörde“ – in die gesamtstaatliche Verwaltung über.104 
Ein am 30. September 1783 gewählter Bürgermeister105 präsidierte dem gesamten Magist-
rat, zwei Vizebürgermeister dienten als Vertretung im gesamten Geschäftsbereich, in der 
administrativen Praxis leiteten diese Vizebürgermeister die beiden Justizsenate. Sowohl 
Bürgermeister als auch Vizebürgermeister sollten „von der Bürgerschaft respective dersel-
ben Ausschuß“ gewählt werden. In einem Erlass vom 11. September 1783 legte Joseph II. 
fest, dass der äußere Rat als Wahlgremium des josephinischen Magistrats anzusehen war: 
Bürgermeister, Vizebürgermeister und die 42 Magistratsräte sollten auf diese Weise ge-
wählt werden. Während die Wahl der Magistratsräte auf Lebenszeit erfolgte, sollten verei-
digte106 Bürgermeister und Vizebürgermeister auf vier Jahre bestellt werden, die Regie-
rung konnte deren Amtsperiode ohne weitere Wahlen aber beliebig verlängern. Die Wähl-
barkeit des Bürgermeisters durch die Bürgerschaft hatte damit durch landesfürstlichen 
Befehl ein Ende gefunden. Stadtgericht und Stadtrat verschwanden damit von der Bühne 
der Administration. Der „Magistrat der Residenzstadt Wien“ war damit in der Praxis zu 
einer landesfürstlichen Behörde geworden,107 die Mitsprache der Bürger bei der Recht-
sprechung war gänzlich getilgt. Die Niederösterreichische Regierung war in Fragen der 
politischen Verwaltung, das Appellationsgericht stellte dagegen in Rechtsfragen bzw. die 
Hofrechenkammer in Wirtschaftsfragen die für Wien maßgebende Stelle dar. 
Während die Agenden des politisch-ökonomischen Senats (Markt-, Gesundheits-, 
Konskriptions-, Gewerbe-, Schulwesen, Bau- und Feuerpolizei, Straßenerhaltung, Vermö-
gens- und Wirtschaftsverwaltung) keine Auslegung erfuhren, war der Geschäftsbereich des 
in der Nachfolge des Stadtrates und zum geringeren Teil des Stadtgerichtes stehenden 
Zivilsenats erläutert: Die Gerichtsbarkeit in Streitsachen, aber auch die außerstreitige Ge-
richtsbarkeit (Vormundschafts-, Verlassenschafts- und Rechnungsfälle) fielen in seine 
Kompetenzen (Instruktion von 1783). 
Die in enger Kooperation mit dem lang dienenden Wiener Bürgermeister Josef Georg Hörl 
(1722–1806)108 erarbeitete Magistratsreform Josephs II. führte die Justizreform, die mit 

                                                           
103 GATSCHA, Wiener Magistratsreform (wie Anm. 11), 47. 
104 ANDREAS WILD , Die Wiener Magistratsräte 1783–1848, in: Jahrbuch des Vereins der Stadt Wien 38 

(1982), 40–70, hier 41. 
105 GATSCHA, Wiener Magistratsreform (wie Anm. 11), 39–43. Zur Wahl des Bürgermeisters und der Vizebür-

germeister JOSEPH KROPATSCHEK, Oestreichs Staatsverfassung vereinbart mit den zusammengezogenen be-
stehenden Gesetzen zum Gebrauche der Staatsbeamten, Advokaten, Oekonomen, Obrigkeiten, Magistraten, 
Geistlichen, Bürger und Bauern, Bd. 1, Wien 1794, 486–494. 

106 KROPATSCHEK, Oestreichs Staatsverfassung Bd. 7 (wie Anm. 101), 56f. (Eid für den Bürgermeister). 
107 CZEIKE, Wien und seine Bürgermeister (wie Anm. 15), 248–251. 
108 BERTRAND MICHAEL BUCHMANN, Politik und Verwaltung, in: PETER CSENDES – FERDINAND OPLL, Wien. 

Bd. 3: Geschichte einer Stadt von 1790 bis zur Gegenwart, Wien/Köln/Weimar 2006, 85–128, hier 89–91. 
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der Schaffung der Allgemeinen Gerichtsordnung von 1781, der Einrichtung der Appellati-
onsgerichte und der Aufhebung von Sondergerichten (mit Ausnahme der Militär-, Merkan-
til-, Wechsel- und Berggerichte) begonnen hatte, fort. Als deutliches Zeichen dieser Lesart 
der josephinischen Reform wurde das Dekret vom 16. August 1783 deshalb auch an den 
Präsidenten des Niederösterreichischen Appellationsgerichtes gerichtet.109 Die Stadt Wien 
wurde damit in die allgemeine Gerichtsorganisation eingebunden. Durch die Aufhebung 
sämtlicher städtischer Kommissionen (etwa die Hofwirtschaftskommission) im April 1782 
waren zudem die Kompetenzen des Stadtrates gestärkt worden (allerdings bei Einrichtung 
der Position eines landesfürstlichen Stadthauptmannes für Wien, der als Mittelbehörde 
zwischen Regierung und Stadtrat fungierte). Während das Oberkammeramt im neu ge-
schaffenen Magistrat aufging, bestanden andere Ämter mit einiger administrativer Umfor-
mung fort (etwa Umwandlung der Buchhaltung zur Finanzzentralstelle, 1786 Schaffung des 
Konskriptionsamtes für das Bevölkerungswesen). 
Nach dem Vorbild der Stadt Wien sollte die Magistratsregulierung auch in den großen 
Städten der Habsburgermonarchie erfolgen. Die Magistrate von Prag (1784), Brünn 
(1783), Freiburg (1784), Klagenfurt (1784), Linz (1784), Graz (1784), Laibach (1785), 
Bozen (1786), Lemberg (1786) folgten.110 Mit Hofdekret vom 4. August 1783 legte man 
die Kriterien der Wahl für der Bürgermeister in landesfürstlichen Städten und Märkten fest: 
„Die Wahl zu den Magistratsstellen der l. f. Städte und Märkte wird den Städten und Märk-
ten solcherart überlassen, daß kein anderer Mitbewerber gewählt werden könne, als wel-
cher das Eligibilitätsdekret von dem Appellationsgericht und der Landesstelle vorläufig 
erhalten hat. Die wählende Bürgerschaft sollte darauf Bedacht nehmen, daß bei jedem 
Magistrat ein verdienter Militäroffizier eingestellt werde“.111 
In Prag führten die josephinischen Reformen zum Zusammenschluss der freien königlichen 
Prager Städte (Hofdekrete vom 2. Juni 1783 und 12. Februar 1784) mit dem Zentrum im 
Altstädter Rathaus.112 Als erste Bürgermeister des vereinigten Prag konnte sich der frühere 
Rat beim Appellationsgericht Bernhard Augustin Záhořsanký von Vorlík bei der Wahl des 
vierzigköpfigen Wahlausschusses durchsetzen. Ähnlich wie in Wien richtete man drei 
Senate ein. 
Mit Dekret vom 23. März 1784 wurde der Linzer Magistrat ab dem 30. Juni 1784 aufge-
löst. Zwanzig „redliche“ Männer sollten einen Bürgermeister wählen – mit Franz Matthias 
Seegmüllner wurde, ganz im josephinischen Sinne, ein Hauptmann des in Linz stationierten 
Stein’schen Infanterierregiments neuer Bürgermeister. Auch der Nachfolger Karl Pfülb von 
Ehrenheim war ein Hauptmann. Als 1791 der Bürgermeister wieder bestellt werden sollte, 
                                                           
109 JOSEF KUCERA, Probleme des aufgeklärten Absolutismus in Österreich unter Berücksichtigung der politi-

schen Entwicklung Wiens, in: Wiener Geschichtsblätter 31 (1976), 1–13, hier 6. 
110 KROPATSCHEK, Oestreichs Staatsverfassung, Bd. 1 (wie Anm. 105), 412. Die Datumsangaben scheinen sich 

auf den Termin der Bürgermeisterwahlen zu beziehen: Prag (29. Juli 1784), Brünn (14. April 1783), Frei-
burg (1. Mai 1784), Klagenfurt (15. Juli 1784), Linz (1. September 1784), Graz (1. Oktober 1784), Laibach 
(9. März 1785), Bozen (1. Jänner 1786), Lemberg (31. Juli 1786). 

111 LEOPOLD PUCHINGER, Die Auswirkungen der Josephinischen Reformen und der Napoleonischen Kriege auf 
die Stadt St. Pölten von der Bildung des Magistrats 1785 bis zum provisorischen Gemeindegesetz 1849, 
Diss. Wien 1994, 4; vgl. die Propagierung der Besetzung von Ratsstellen mit Offizieren bei FELDERER, Ge-
schichte der Verwaltung der Stadt Innsbruck (wie Anm. 1), 65. 

112 VÁCLAV LEDVINKA – JIŘÍ PEŠEK, Prag, Prag 2000, 405–407; JIŘI KUDĚLA – JAROLSAV LÁNÍK , Die Tätigkeit 
des Prager Stadtrates zwischen 1784 und 1882, in: Die Wiederkehr des Stadtbürgers. Städtereform im euro-
päischen Vergleich 1750 bis 1850, hg. v. BRIGITTE MEIER – HELGA SCHULTZ, Berlin 1994, 321–344, hier 
322–333. Zum Text für Prag KROPATSCHEK, Oestreichs Staatsverfassung, Bd. 7 (wie Anm. 101), 34–36. 
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kam es zum Konflikt zwischen der Landesregierung und den Bürgern, die den harschen 
Ton und das mangelnde Wirtschaftsverständnis der militärischen Bürgermeister kritisierten 
und die Wahl des Linzer Bürgers Ignaz von Feil durchsetzen konnten.113 
Die für Graz und Klagenfurt gemeinsam durchgeführte Magistratsreform mit Hofdekret 
vom 1. Juli 1784 sah, anders als in Wien, keine drei Senate vor, sondern nur einen ungeteil-
ten, sowohl für politisch-ökonomische als auch für das Justizfach zuständigen „Magistrat in 
publicis et judicialibus“ unter dem Vorsitz des Bürgermeisters (der Vizebürgermeister 
entfiel, ein erster Rat versah die Vertretung). Das auf vier Jahre befristete Bürgermeister-
amt bedurfte der Bestätigung durch die Zentralbehörden. Der mit 1.000 Gulden besoldete 
Bürgermeister wie auch die sechs, mit je 600 Gulden bezahlten Räte mussten sowohl vom 
Gubernium als auch vom Appellationsgericht ein Wahlfähigkeitsdekret erhalten. Die sys-
temisierten Stellen beim neuen Grazer Magistrat waren aus Sparsamkeitsgründen äußerst 
knapp bemessen, was zu Protesten des innerösterreichischen Guberniums bei der Vereinig-
ten Hofstelle führte. „Die geschäfften in politicis seien so häuffig, daß dermahl das vorfin-
dige Raths Personale der Besorgung derselben nur mit äußerster Mühe vornehmen kön-
ne“.114 Am 1. Oktober 1784 wählte ein dreißigköpfiger Bürgerausschuss den ehemaligen 
Stadtsyndikus Dr. Ambros Knabl zum ersten Bürgermeister des „Magistrates der landes-
fürstlichen Hauptstadt Graz“. Eine sechste Ratsstelle wurde einem ehemaligen Militäroffi-
zier vorbehalten, der Rest mit Grazer Bürgern, durchwegs Mitgliedern des schon bestande-
nen Magistrats, besetzt. 
Die landesfürstliche Stadt St. Pölten besaß vor der Magistratsreform einen Stadtrichter, 12 
Ratsmitglieder im Inneren und 12 Ratsmitglieder im Äußeren Rat.115 Die St. Pöltner Bür-
gergemeinde wählte am 27. Mai 1785 einen Bürgerausschuss von 21 Mitgliedern, der ge-
meinsam mit dem Magistrat die Verwaltung besorgen sollte. Das Zeremoniell erinnert noch 
stark an die frühneuzeitliche Tradition der Bürgermeisterwahl. Nach der feierlichen Beglei-
tung des Kreishauptmannes auf das Rathaus begab sich der Bürgerausschuss mit dem 
Kreishauptmann in die Domkirche, wo man einer Messe beiwohnte, erst danach fand die 
Wahl im Rathaus (Bürgermeister der Maler Josef Hackl) statt. In weiterer Folge wählte der 
Ausschuss unter dem Vorsitz des Kreishauptmannes aus der Bürgerschaft den Bürgermeis-
ter und vier Ratsmänner für eine Funktionsperiode von vier Jahren (mit der Möglichkeit 
der Wiederwahl). Auch der nicht dem Bürgerstand angehörige Syndikus, der ein Rechts-
studium absolviert und sowohl bei der Niederösterreichischen Regierung („politisches“ 
Fach) als auch beim Appellationsgericht („Judizialfach“) eine Prüfung116 abgelegt haben 
musste, wurde gewählt. In St. Pölten wählte man den Syndikus zum vierten Ratsmann. Das 
vom Kreishauptmann nach Wien an die Niederösterreichische Regierung weitergemeldete 
Ergebnis bestätigte man durch kreisamtliches Dekret. Der Bürgermeister erhielt 90 Gulden, 
der Syndikus 600 und jeder der Ratsmänner 30 Gulden jährlich. 

                                                           
113 GRÜLL, Linzer Bürgermeisterbuch (wie Anm. 71), 28f.; FRITZ MAYRHOFER – WILLIBALD  KATZINGER, 

Geschichte der Stadt Linz. Bd. II (wie Anm. 4), 40–43; JOSEF MITTERMAYR, Franz Ignaz von Feil. Bürger-
meister von Linz zu Napoleons Zeit, in: Historisches Jahrbuch der Stadt Linz 1975 (1976), 307–332. 

114 MARAUSCHEK, Die Grazer Magistratsreform (wie Anm. 11), 38. 
115 PUCHINGER, Die Auswirkungen (wie Anm. 111), 3–7; KARL GUTKAS, Die Auswirkung der josephinischen 

Reformen auf die Stadt St. Pölten, in: Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich 52 (1986), 84–95, 
hier 94f.; BERNHARD HERZBERGER, Das Bürgermeisteramt im Wandel der Zeit am Beispiel der NÖ Lan-
deshauptstadt St. Pölten, Diss. Wien 2001, 24–26; WOLFGANG MAY , Quellen zu den Reformen Josephs II. 
in niederösterreichischen Archiven, Diss. Wien 1981, 106f. 

116 KROPATSCHEK, Oestreichs Staatsverfassung, Bd. 1 (wie Anm. 105), 465f. 
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In Wiener Neustadt gab es schon in theresianischer Zeit die Trennung von so genannten 
politischen Räten und den Beisitzern des Stadtgerichtes, die sich einer Prüfung unterziehen 
mussten (geprüfte Justizräte): Vier geprüfte Justizräte und vier Ratsmänner (aus der Bür-
gergemeinde) bildeten den Rat. Mit Kreisamtsdekret vom 17. Dezember 1784 wurde die 
Regulierung angekündigt. Der zwanzigköpfige Gemeindeausschuss wurde durch das Her-
vorrufen jedes Bürgers, der dann 20 Namen zu nennen hatte, gewählt. Am 25. Jänner 1785 
meldete man die Prüfungen der gewählten Mandatare im Justizfach und im politischen 
Fach (Bürgermeister 700 Gulden Besoldung, 1. und 2. Rat 500 Gulden, 3. und 4. Rat 400 
Gulden) an das Kreisamt.117 

Die kleinen Städte und die Patrimonialstädte unter Joseph II. 
Die kleineren niederösterreichischen Städte folgten der Magistratsreform mit Hofdekret 
vom 19. Dezember 1785118 für alle Magistrate, die eine „freye Justizverwaltung“ besaßen. 
Von der Magistratsreform waren die als „freie Orte“ geführten Gemeinden betroffen, die 
nach dem im Besitz der grundherrschaftlichen Rechte in ihrem Gemeindegebiet standen, 
und eine Anzahl von Städten und Märkten, die nach dem Normtext aufgrund ihrer Rechts-
ausstattung über gemeindliche Rechte verfügten. Diese Magistratsreform hatte die Ent-
flechtung von Verwaltung wie Gerichtsbarkeit zum Ziel und beschäftigte sich intensiv mit 
den Gerichtsfragen der Magistrate, aber auch mit deren Finanzsituation (Frage der Unver-
mögenheit und der Gerichtsausübung). Ein Bürgerausschuss von gewählten 20 „vertrauten, 
bescheidenen, redlichen Mänern“ hatte den Magistrat in Anwesenheit einer kreisamtlichen 
Kommission zu wählen.119 Vielfach wurde der letzte Stadtrichter einer Stadt oder auch der 
rechtskundige Stadtschreiber zum neuen Bürgermeister gewählt. In Retz wandelte sich der 
letzte Stadtrichter Johann Paul Lamatsch 1785 in den ersten Bürgermeister der Stadt 
(1785–1789).120 In Enns – ebenso wie in Wels121 – wurde die Magistratsreform 1785 
eingeführt, ein Bürgermeister, ein Syndikus, drei Magistratsräte (zwei bürgerliche, ein 

                                                           
117 JOSEF MAYER, Geschichte von Wiener Neustadt II. Wiener Neustadt in der Neuzeit. 2. Teil: Die Zeit des 

Absolutismus, Wiener Neustadt 1928, 170f. 
118 Abdruck des Hofdekrets: Handbuch aller unter der Regierung des Kaisers Joseph II. für die k. k. Erbländer 

ergangenen Verordnungen und Gesetze, Bd. 11, Wien 1788, 654–658; KROPATSCHEK, Oestreichs Staats-
verfassung, Bd. 7 (wie Anm. 101), 37–41; AUGUST HERRMANN, Geschichte der Stadt St. Pölten, St. Pölten 
1930, 1f.; JOSEF MAYER, Wiener Neustadt II/2 (wie Anm. 117), 169f.; KNITTLER, Rechtsquellen der Stadt 
Weitra (wie Anm. 32), 58. Die falsche (?) Datierung (24. Februar 1785) der Magistratsregulierung für die 
kleineren Städte und Märkte findet sich bei KARL GUTKAS, Geschichte des Landes Niederösterreich, St. 
Pölten 61983, 351; DERS., Die Bürger in Städten und Märkten, in: Adel – Bürger –Bauern im 18. Jahrhun-
dert, hg. v. DEMS., Wien 1980 (Katalog des NÖ Landesmuseums N. F. 96) 22–25, hier 23 (ohne Beleg), 
siehe auch MAY , Quellen zu den Reformen Josephs II. (wie Anm. 115), 107. In Zwettl taucht der Begriff 
des Bürgermeisters erstmals am 17. August 1785 auch Stadtarchiv Zwettl, Hs. 2/16, pag. 417 (Ratsproto-
koll 1785), siehe FRIEDEL MOLL – WERNER FRÖHLICH, Zwettler Stadtgeschiche(n). Alltagsleben aus ver-
gangener Zeit. Bd. 1, Zwettl 2000, 25. 

119 JOHANN LUDWIG EHRENREICH GRAF VON BARTH-BARTHENHEIM, Das Ganze der österreichischen politi-
schen Administration, mit vorzüglicher Rücksicht auf das Erzherzogthum Oesterreich unter der Enns, Bd. 
9, Wien 1838, 1065; siehe die Bestimmungen auch bei KROPATSCHEK, Oestreichs Staatsverfassung, Bd. 1 
(wie Anm. 105), 494–500. 

120 RUDOLF RESCH, Retzer Heimatbuch. Bd. II: Von der beginnenden Neuzeit bis zur Gegenwart, Retz 1951, 
349. 

121 KURT HOLTER – GILBERT TRATHNIGG, Wels von der Urzeit bis zur Gegenwart, Wels 21985 (Jb. Musealver-
ein Wels 25), 184f. 
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nichtbürgerlicher) sowie ein sechsköpfiger Wirtschaftsausschuss vervollständigten die 
Stadtregierung. Der alte Stadtrichter wurde zum neuen Bürgermeister gewählt.122 
Der besoldete Syndikus musste mit dem „Wahlfähigkeitsdekrete“ sowohl der Niederöster-
reichischen Regierung als auch des Appellationsgerichtes ausgestattet sein.123 Die „ge-
ringsten Kosten für einen organisirten Magistrat betragen jährlich 450 Fl., damit nämlich 
ein geprüfter Sindikus, und Rathsmann wenigst mit Gehalt von 300 Fl., ein Kanzleiindivi-
duum mit 100 Fl, ein Gerichtsdiener mit 50 Fl. angestellt werden könne; und dann wird 
noch insbesondere der Gemeinde Erklärung erfordert, daß des Gerichtsvorstehers, und 
dreier Rathsmänner Stellen von Männern der Gemeinde unentgeltlich werden versehen 
werden.“124 Anders als in den großen Städten hatten dort künftig ein alle vier Jahre ge-
wählter Bürgermeister, drei Ratsmänner und ein Syndikus die Verwaltung zu besorgen.125 
Alle Gerichtstaxen flossen in die „gemeine Cassen“.126 Neben den Ratsmännern bestanden 
in vielen Städten bürgerliche Ausschüsse. Zur Wahl der Bürgermeister musste sich regel-
mäßig ein von der gesamten Bürgerschaft gewählter Wahlausschuss bilden, daneben gab es 
in manchen Städten einen Bürgerausschuss, der mit dem Wahlausschuss kongruent sein 
konnte und der etwa für Rechnungsrevisionen und Wirtschaftsfragen zuständig war.127 Ein 
in Wirtschaftsfragen beratender Wirtschaftsrat (mit dem Magistrat als beschließendem 
Organ), der sich gemischt aus Magistrat und Bürgerausschuss zusammensetzte, war in 
vielen Städten üblich.128 
Die zunächst alle vier Jahre unter dem Vorsitz des Kreishauptmannes durchgeführten Wah-
len wurden 1802 in den landesfürstlichen und 1806 in den erbuntertänigen Städten abge-
schafft. Die niederösterreichischen Städte und Märkte wurden zügig auf die neue Magist-
ratsform umgestellt: Baden (1785), Hainburg (1785), Horn (1789), Klosterneuburg (1785), 
Korneuburg (1785), Krems und Stein (1785), Laa/Thaya (1785), Langenlois (1785), Lit-
schau (1787), Mödling (1785), Perchtoldsdorf (1785), Pöchlarn (1786), Pulkau (1785), 
Retz (1785), St. Pölten (1785), Stockerau (1785), Tulln (1785), Waidhofen/Thaya (1785), 
Waidhofen/Ybbs (1786), Weitra (1786/88), Wiener Neustadt (1785), Ybbs (1785), Zis-
tersdorf (1791), Zwettl (1785).129 In Oberösterreich kam die Einrichtung der Magistrats-
verwaltung im Vergleich mit Niederösterreich im Schnitt mit leichter Verzögerung zustan-
de: Eferding (1785), Enns (1787), Freistadt (1788), Gmunden (1787), Grein (1789), Linz 
(1784), Ried im Innkreis (1788), Schwanenstadt (1788), Steyr (1786), Vöcklabruck (1788), 
Wels (1785).130 

                                                           
122 KATZINGER, Vom Bürger zum Untertan (wie Anm. 3), 269. 
123 BARTH-BARTHENHEIM, Das Ganze, Bd. 9 (wie Anm. 119), 1066. 
124 Handbuch, Bd. 11 (wie Anm. 118), 655. 
125 GUTKAS, Kaiser Josef II. (wie Anm. 100), 236. 
126 BARTH-BARTHENHEIM, Das Ganze, Bd. 9 (wie Anm. 119), 1066. 
127 PAUL STEPANEK, Unterwegs zur „freien“ Stadt. Studien zur Geschichte der Stadt Waidhofen an der Ybbs 

von 1786 bis 1869, Diss. Wien 1987, 23–25. 
128 Städtebuch Niederösterreich 1–3: Baden – Gemeindearzt nimmt an den Sitzungen des Gemeinderates teil 

(neun Ausschussmitglieder); Retz – Bürgerausschuss; Tulln – achtköpfiger Bürgerausschuss; Weitra – sie-
benköpfige Wirtschaftskommission. 

129 Nach den Angaben des Städtebuch Niederösterreich 1–3; GERTRUDE OSTRAWSKY, Geschichte des Marktes 
Perchtoldsdorf 1683–1983. Bd. 2, Perchtoldsdorf 1983, 83f. 

130 Angaben nach: Die Städte Oberösterreichs, hg. v. HERBERT KNITTLER, Wien 1968 (Österreichisches Städ-
tebuch 1); FERDINAND KRACKOWIZER, Geschichte der Stadt Gmunden in Ober-Oesterreich Bd. 1, Gmun-
den 1898, 262. 
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Die josephinische Magistratsreform erhielt besonders in den Patrimonialstädten, die ein-
heimischen oder fremden, nicht in den Erblanden ansässigen Grundherren unterstanden, 
besondere Brisanz, weil durch die Magistratsregulierung in die Rechte der Stadtherrn mas-
siv eingegriffen wurde.131 Der Freisinger Pfleger von Waidhofen/Ybbs Jakob Franz Frei-
herr von Dreger formulierte alarmiert in einem Bericht an den Stadtherrn, dass mittels der 
josephinischen Magistratsreform „der Magistrat der allhiesigen unterthänigen Stadt [Waid-
hofen/Ybbs] umgeschmolzen und auf einen neuen Fuß gesetzt werden solle“.132 In der dem 
Bischof von Freising unterstehenden Stadt Waidhofen an der Ybbs hatte man traditionell 
zum Jahreswechsel 1785/86 trotz der sich abzeichnenden Änderung noch eine Stadtrich-
terwahl durchgeführt, der aus neun Mitgliedern bestehende Stadtrat und der Stadtrichter 
wurden im Amt bestätigt.133 Am 7. März 1786 wurde schließlich ein Hofdekret publiziert, 
das den Wahltag für die Bürgerausschusswahl (20 Mitglieder) für den 9. März festlegte. 
Am 21. März fand in Anwesenheit des Kreishauptmannes Freiherr von Otterwolf – mit 
Auflaufung von 131 Gulden Kommissionskosten! – die Wahl des Eisenhändlers und Ober-
kämmerers Anselm Joseph Scharitzer zum ersten Bürgermeister von Waidhofen/Ybbs statt. 
Der neue Bürgermeister konnte sich, einem jahrhundertealten Bestreben der Waidhofner 
Bürger folgend, im Schatten der josephinischen Magistratsreform von der wenig geliebten 
Stadtherrschaft Freisings erfolgreich emanzipieren. Der von Freising konsultierte Stadtan-
walt in Wien brachte die für Freising nicht vorteilhafte Situation des Waidhofner Magist-
rats auf den Punkt: „Wir bekennen zwar, daß wir dem hochfürstlichen Hochstift dem Na-
men nach untertänig sind, wir sind es aber in der Tat nicht, weil wir selbst Grund-, Dorf- 
oder Stadtobrigkeit sind.“134 Als letzter Rest der grundherrschaftlichen Herrschaft blieb die 
herrschaftliche Einsicht in die Gemeinderechnungen; rasch beschwerte sich der Freisinger 
Pfleger über die geschwollene „Brust“ des Waidhofner Magistrats. Man nehme Bürger 
ohne herrschaftlichen Konsens auf, der Magistrat schicke nur mehr Ratsprotokoll-Extrakte 
samt den Bescheiden, so als ob der Waidhofner Magistrat über Grundherrschaft und Bür-
ger die Gerichtsbarkeit ausüben würde. Schreiben des Magistrats würden nicht mehr von 
einem Ratsherrn im Ratsmantel an den Pfleger überreicht, sondern „respectlos“ abgefasst 
und durch den Ratsdiener übergeben. Man bediene sich in Schreiben der Formulierung „in 
Freundschaft“, so wie gleichrangige landesfürstliche Stellen untereinander kommunizier-
ten. Die Frage der zeremoniellen Position des Pflegers bei der Fronleichnamsprozession 
(vor oder nach dem Magistrat) war weiter strittig etc. 
Der Kleinkrieg zwischen der mit dem Mut der Verzweiflung kämpfenden Grundherrschaft 
und dem neuen, organisierten Magistrat tobte auch in anderen Städten, etwa im 1786 re-
formierten Pöchlarn, wo schließlich das Appellationsgericht im März 1787 ein Machtwort 
sprach und der Grundherrschaft jeden Eingriff in die städtische Rechtsprechung untersag-
te.135 Ähnlich zäh war das Ringen in Weitra, wo die Stadtherrschaft nicht die Gerichtsbe-

                                                           
131 BARTH-BARTHENHEIM, Das Ganze, Bd. 9 (wie Anm. 119), 1067: „Von den unterthänigen Städten haben 

organisirte Magistrate: V. O. W. W.: Waidhofen an der Ybbs, Aschbach, Pöchlarn, Amstetten. V. O. M. B 
Weißenkirchen, Horn, Waitra, Gmündt, Drosendorf. V. U. M. B. Zisserstorf, Feldsberg, Herrenbaumgarten, 
Kirchberg am Wagram.“ 

132 STEPANEK, Unterwegs (wie Anm. 127), 8. 
133 STEPANEK, Unterwegs (wie Anm. 127) 4; zusammenfassend MAIER, Waidhofen (wie Anm. 5), 156–159; 

Friedrich RICHTER, Die Bürgermeister der Stadt Waidhofen an der Ybbs, in: Waidhofner Heimatblätter 11 
(1985), 3–57, hier 6f. 

134 STEPANEK, Unterwegs (wie Anm. 127), 10. 
135 FRITZ EHEIM, Heimatbuch der Stadt Pöchlarn, St. Pölten 1967, 140. 
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hörde zweiter Instanz an das Niederösterreichische Appellationsgericht verlieren wollte. 
Der Stadtherr versuchte mit aller Gewalt die Gerichtsherrschaft über die Stadt zu halten. Im 
Jahr 1786 beklagte sich die Stadt deshalb beim Niederösterreichischen Landrecht, dass die 
Stadtherrschaft weiter allein für die Aufnahme von Bürgern zuständig sein wollte, dass der 
Stadtherr der Stadt nur die Zivilrechtsfälle überlassen und unter anderem dass er weiter 
Bürgermeister und Rat selbst ernennen wollte.136 Die fürstenbergische Grundherrschaft 
stellte sich in der Folge vehement gegen die Ausübung der politischen Obrigkeit durch den 
Magistrat in der Stadt (Arretierung des Bürgermeisters). Der herrschaftliche Justizverwalter 
Michael Schuehmacher prägte mit Bezug auf die vielfachen Schwierigkeiten von Magistrat 
und Stadtherrschaft den ironischen Begriff des verwickelten „Weitraischen Spezialrechts“, 
über das man als angehender grundherrschaftlicher Bediensteter zumindest ein Jahr lang 
Vorlesungen zu hören habe.137 Im Jahr 1786 und 1788 erhielt die Stadt Weitra die Bestäti-
gung der Gerichtsrechte erster Instanz und erst in Folge dieser Klärung kam es zur Durch-
führung der Magistratsregulierung. Neben dem Bürgermeister, dem geprüften Syndikus 
und zwei Ratsmännern gab es eine aus sieben Bürgern bestehende Wirtschaftskommission. 
In Horn dauerte die Bestätigung der eigenen Gerichtsbarkeit und die Einrichtung eines 
Magistrats gar bis 1789.138 Immer wieder mischte sich dort die Grundherrschaft in die 
Agenden des Horner Magistrats, bis 1809 durch ein Hofdekret entschieden wurde, dass 
dem Magistrat auch die Gerichtsbarkeit bei schweren Polizeivergehen im Spital zustand.139 

Forschungsfragen 
Joseph II. führte im Anschluss an die Gaisruck‘schen Reformen (und deren Vorgänger140) 
ein zentralstaatliches Reformwerk im Bereich der Städte und Märkte zu Ende, das eine 
einheitliche Städteordnung für alle wichtigen landesfürstlichen Städte der Erblande erließ 
und gleichzeitig dem alten Privilegienkonfirmationssystem der von Stadt zu Stadt unter-
schiedlichen Stadtprivilegien ein Ende bereitete.141 Diese im Kontext der josephinischen 
Staatsreform142 meist gering geschätzte Magistratsreform war keineswegs der große, „des-
potische“ Eingriff in das altgewohnte, scheinbar „autonome“ Gefüge der städtischen Ver-
waltung, sondern vollzog vielmehr eine gängige Praktik der städtischen Verwaltung in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nach: Die Amtszeiten von Stadtrichter und Bürger-

                                                           
136 HERWIG BIRKLBAUER, Die Stadt Weitra von ihrer Gründung bis zu den theresianisch-josephinischen Re-

formen (mit besonderer Berücksichtigung auf die Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte), 
Diss. Wien 1965, 93f. 

137 HERWIG BIRKLBAUER, Josephinismus und Vormärz (1780–1848), in: DERS. – Wolfgang 
KATZENSCHLAGER, 800 Jahre Weitra, Weitra 1982, 270. 

138 Städtebuch Niederösterreich 2, 107. 
139 Städtebuch Niederösterreich 2, 107. 
140 Hingewiesen soll, um die longue durée zu verdeutlichen, auf die Stadtreformpolitik Ferdinands I. werden, 

HERBERT KNITTLER, Die Städtepolitik Ferdinands I. – Aspekte eines Widerspruchs?, in: Kaiser Ferdinand I. 
– Aspekte eines Herrscherlebens, hg. v. MARTINA FUCHS, Münster 2003 (Geschichte in der Epoche Karls 
V., Bd. 2), 71–86. 

141 FRANZ BALTZAREK , Staat und Bürgertum im Zeitalter des Kameralismus und Merkantilismus im Habsbur-
gerreich. Ein Versuch zur Typologie vorindustriellen Städtewesens in seinen politischen und sozio-
ökonomischen Strukturen, in: Die Städte Mitteleuropas im 17. und 18. Jahrhundert (wie Anm. 98), 267–
282, hier 276. 

142 So erwähnt beispielsweise REINHARD RUDOLF HEINISCH, Der josephinische Staat, in: Österreich zur Zeit 
Kaiser Josephs II. Katalog, hg. von KARL GUTKAS – GOTTFRIED STANGLER, Wien 1980, 217–226 die Stadt-
reform Josephs II. mit keinem Wort. 
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meister gestalteten sich im 18. Jahrhundert immer länger; den von der Stadtgeschichtsfor-
schung hoch ästimierten Wahlen der höchsten städtischen Amtsträger kam dagegen als 
Formalakt immer weniger Bedeutung zu – diese Ämter befanden sich auf dem Weg der 
Verbeamtung. Der in mehreren Etappen vollzogene Schritt von den gewählten Funktions-
trägern zu den josephinischen Beamten in den Städten war vor diesem Hintergrund also ein 
kleiner: Anfänglich wählte man, später kam es zur obrigkeitlichen Einsetzung. Die Magist-
ratsreform führte in vielen Städten zur regelrechten Besoldung der Bürgermeister, was auch 
weniger „abkömmlichen“ Schichten den Zugang zu Rat und Bürgermeisteramt ermöglichte. 
Während sich in den landesfürstlichen Städten nicht allzu viel änderte – auch davor standen 
die Bürgermeister bereits vermehrt im Dienst der staatlichen Verwaltung wie an der Patent-
flut des 18. Jahrhunderts deutlich wird –, kann die Magistratsreform in den grundherr-
schaftlichen Städten und Märkten als der Beginn vom Ende der grundherrschaftlichen 
Gewalt des Stadtherrn über die Stadt angesehen werden; die grundherrschaftlichen Städte 
waren aufgrund ihres Zugewinns an Eigenständigkeit gegenüber dem ehemaligen Grund-
herrn anfängliche „Gewinner“ der Magistratsreform. 
Viele Fragen nach der Form der Durchführung, nach der Interaktion der verschiedenen 
Verwaltungsebenen in der zusammengesetzten Habsburgermonarchie oder nach Differen-
zen in einzelnen Ländern der Monarchie müssen noch offen bleiben: Etwa ob die Eingriffe 
des Staates in die frühneuzeitliche Stadt eine neue, über eine korporative Ordnung hinaus-
zielende Schicht an Bürgern zum Vorschein brachte, die in den Verwaltungs- und Militär-
staat des endenden 18. Jahrhunderts eingepasst wurden? Fraglich bleibt auch, ob die Zent-
ralisierung und die Systematisierung der sich wandelnden staatlichen Verwaltung die jose-
phinischen Bürgermeister – wie in anderen europäischen Ländern zwischen 1780 und 1848 
auch143 – „vom Mittler zwischen Stadt und Landesfürst zum letzten Glied einer vom 
Staatszentrum ausgehenden Verwaltungshierarchie“ machte.144 Während andernorts der 
Schulze zum Bürgermeister mutiert, verloren in den Ländern der Habsburgermonarchie die 
Stadtrichter endgültig ihren städtischen, von den Bürgern mitgetragenen Auftrag. Die Mo-
dalitäten der Umsetzung der josephinischen Magistratsreform sind noch kaum erforscht, 
wie auch dieser vorliegende Literaturüberblick, der auf einer unausgewogenen Forschungs-
lage der verstreut liegenden stadtgeschichtlichen Literatur gründet, verdeutlicht. In wie weit 
bei der Magistratsreform verschiedene soziale Schichten in der Stadt integriert oder disin-
tegriert wurden,145 wäre vergleichend zu untersuchen. 
Die juristisch und politisch geprüften Bürgermeister bzw. die Ratsmänner waren nicht 
Verlierer, sondern auch Gewinner in einem verdichteten Staatsbildungsprozess: Der Dienst 
an der Stadt wurde verstärkt als gesamtstaatlicher Dienst wahrgenommen, die schon davor 
langen Amtszeiten des Bürgermeisters und/oder des Stadtrichters mündeten zunehmend in 

                                                           
143 Als Forschungsdebatte LOTHAR GALL , Vom alten zum neuen Bürgertum. Die mitteleuropäische Stadt im 

Umbruch 1780–1820, in: Vom alten zum neuen Bürgertum. Die mitteleuropäische Stadt im Umbruch 
1780–1820, hg. v. DEMS., München 1991, 1–18. 

144 FAHRMEIER, Bürgermeister (wie Anm. 69), Sp. 574; LOTHAR GALL , Frankfurts Bürgermeister des 18. und 
19. Jahrhunderts und die politische Kultur der Stadt, in: Bewahren und Erneuern, Festschrift WALTER 

WALLMAN , hg. v. PETRA ROTH – ERNST GERHARDT – BERNHARD MIHM , Frankfurt/Main 1997, 70–86, hier 
73. 

145 Zum Ausschluss der Zünfte bei der Magistratsreform in Freiburg/Br. ULRICH ECKER – HEIKO HAUMANN , 
„Viel zu viele Beamte“ und „Freiheitsapostel“, in: Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 2: Vom 
Bauernkrieg bis zum Ende der habsburgischen Herrschaft, hg. v. HEIKO HAUMANN – HANS SCHADEK, Frei-
burg/Breisgau 1994, 162–236, hier 209. 
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amtlich bestellte Stadtoberhäupter. Es bedarf noch grundsätzlicher Untersuchungen, ob die 
josephinische Magistratsreform entweder einen deutlichen Bruch darstellt, der einem neuen 
Typ von städtischer Führungsschichten zum Durchbruch verhalf, oder ob sich ein schlei-
chender Wandel hin zu neuen, sowohl im Dienst von Staat und Stadt stehenden bürgerli-
chen Amtsträgern vollzog.146 Pointiert könnte man auch fragen, ob die Magistratsreform 
als imaginiertes Schanier der Bürgertumsforschung zur Politisierung (etwa über das Ver-
einswesen) oder umgekehrt zur Depolitisierung des Bürgertums in der Zeit zwischen 1783 
und 1848/49 geführt hat? 
 
Tabelle 2: Linzer Bürgermeister und Stadtrichter 1490–1784 
 
Bürgermeister Jahr Dauer Stadtrichter Jahr Dauer 
Anton Pechrer 1490 1 Wolfgang Zwickl 1490 1 
Georg Puchleitner I 1491 1 Paskasius Hausrucker 1491–92 1 
Sigmund Gallander 1491–94 3 Matthäus Paumgartner 1492–93 1 
Georg Puchleitner II 1494–

1504 
10 Andre Pruckner I 1494 1 

   Adrian Paczner 1495–97 2 
   Andre Pruckner II 1501–03 2 
Adrian Paczner I 1504–05 1 Michael Tyrollt I 1504–06 2 
Michael Tyrollt I 1506 1    
Adrian Paczner II 1507 2    
Michael Tyrollt II 1508 1    
Georg Waltinger I 1508–10 3 Michael Tyrollt II 1508–09 1 
   Andre Pruckner III  1509 1 
Michael Tyrollt III 1511–12 1 Michael Toplhaimer 1510–11 1 
Georg Waltinger II 1515–17 2 Kolman Grünntaler 1514–15 1 
   Georg Waltinger 1518 1 
Maximilian Prantstetter 1519–20 1    
Michael Tyrollt IV 1521–24 3 Jakob Ottmair 1523–24 1 
Kolman Grünntaler I 1525–26 1    
Jakob Ottmair I 1527–28 1    
Michael Tyrollt V 1529  Jörg Huetter I 1528–29 1 
Georg Huetter I 1529     
Jakob Ottmair II 1529     
Kolman Grüntaler II 1530  Michael Wimber 1530 1 
Jakob Ottmair III 1531     
Kolman Grünntaler III 1532 1 Jörg Huetter II 1531–33 2 
Jakob Ottmair IV 1533–38 5 Christoph Hoffmandl 1534–37 3 
Georg Huetter II 1538–41 3 Jörg Huetter III 1539 1 
Peter Hofmandl I 1542–51 9 Michael Toplhamer I 1539–47 8 

                                                           
146 NICOLAS RÜGGE, Vom Stadtoberhaupt zum Staatsbeamten (wie Anm. 98), 112f.; HEINZ SCHILLING , Die 

Stadt in der Frühen Neuzeit, München 22003 (Enzyklopädie deutscher Geschichte 24), 72–78; Lothar 
GALL , Vom alten zum neuen Bürgertum. Die mitteleuropäischen Stadt im Umbruch 1780–1820, München 
1991 (Historische Zeitschrift : Beihefte N. F. 14). 
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   Wolfgang Dirr 1548 1 
   Michel Topelhamer II 1549 – 
   Jörg Heckhelperger I 1549 – 
   Michel Topelhamer III 1550 1 
   Jörg Heckhelperger II 1551–52 1 
Georg Huetter III 1552 1    
Peter Hofmandl II 1553–55 2 Damian Ziegler 1554–56 2 
Georg Huetter IV 1555 1    
Georg Hacklberger I 1556–57 1 Wolfgang Schick 1557–58 1 
Georg Huetter V 1557 1    
Georg Hacklberger II 1558–59 1 Dionys Prandtstetter 1559–60 1 
Damian Ziegler I 1560–62 2 Wolfgang Schick 1561 1 
Wolfgang Schick I 1562–71 9 Michel Toplhamer IV 1562 1 
   Hanns Wais I  1563 1 
   Hieronymus Gumminger I 1563–65 2 
   Hanns Wais II 1565–66 1 
   Hieronymus Gumminger 

II 
1566–67 1 

   Jobst Scheffer 1568 1 
   Michel Peugl 1569–70 1 
   Ruprecht Wiltperger 1570 1 
Michl Peugl I 1571–73 2 Georg Hutter 1571–73 2 
Ruprecht Wildberger I 1573–74 1 Niklas Khüperger I 1573–74 1 
Georg Hutter VI 1574–79 5 Bernhard Nusser I 1575 1 
   Hanns Lehrpämb 1576–77 1 
   Bernhard Nusser II 1577 1 
   Niklas Khüeperger II 1578–79 1 
Niklas Khüperger I 1580 1 Hanns Träxl I 1580–85 5 
Christoph Schick I 1580–82 2    
Niklas Khüperger II 1583–85 2    
Christoph Schick II 1586–87 1 Lienhart Wasserböck 1586–87 1 
Niklas Khüperger III 1588–91 3 Hans Träxl II 1588 1 
   Leonhard Stetner I 1590–91 1 
Hanns Träxl I 1592–93 1 Sigmund Schmidtberger 1592 1 
Christoph Schick III 1594–98 4 Leonhard Stetner II 1594–95 1 
   Thomas Abl I 1595 1 
   Peter Weiß 1597–

1600 
3 

Georg Hueber I 1600–03 3 Hanns Undterweger 1600–02 2 
Konrad Trappmann I 1603–06 3 Augustin Gerstenhengst 1602–03 1 
   Hanns Kogler 1603–09 6 
Georg Hueber II 1607 1    
Konrad Trappmann II  1608–09 1    
Peter Weiß  1609–11 2 Lorenz Sixt 1609–10 1 
Kolman Hueber I 1611–12 1 Joachim Winklhofer 1611–12 1 
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Jeremias Lechner I 1612–13 1 Thomas Abl II 1612–14 1 
Kolman Hueber II 1614 1 Achaz Lang 1614–15 1 
Jeremias Lechner II 1615–22 7 Ludwig Höbmstreit 1616–17 1 
   Anton Eckhart I 1618–19 1 
   Hans Huetter 1619 1 
   Anton Eckhart II 1620–21 1 
Ludwig Höbmstreit von 
Stätzen I 

1622  1 Johann Wimmer 1622 1 

   Hans Georg Schröckinger 
I 

1623 1 

   Anton Eckhart III 1623–25 2 
Hans Khimerl 1625 1    
Wolf Althamer I 1626–27 1 Hans Georg Schröckinger 

II 
1626–27 1 

Abraham Grießmüller I 1627–28 1 Anton Eckhart IV 1627 1 
   Hans Georg Schröckinger 

III 
1628–30 2 

Wolf Althamer II 1630 1    
Abraham Grießmüller 
II 

1630–31 1 Georg Schreyer 1630–31 1 

Anton Eckhart I 1632–34 2 Anton Eckhart V 1631–32 1 
   Thomas Wappelshamer 1632–36 4 
Ludwig Höbmstreit von 
Stätzen II 

1635–37 2 Johann Wimmer von 
Steinach 

1636–40 4 

Anton Eckhart II 1637 1    
Hans Georg Schröckin-
ger I 

1638–39 1    

Anton Eckhart III 1639 1    
Johann Wimmer 1640–41 1 Daniel Müller 1640–41 1 
Anton Eckhart von der 
Thann IV 

1642–46 4 David Pallmiller I 1642–44 2 

   Georg Langöttl I 1645–46 1 
Hans Georg Schröckin-
ger II 

1646–48 2 David Pallmiller II 1646 1 

Daniel Müller I 1648–52 4 Georg Langöttl II 1647–52 5 
Georg Langöttl 1652–55 3 Dietrich Vogt 1652–55 3 
Dietrich Vogt 1656 1 Michael Zorn I 1658–64 6 
Ludwig Pröller 1659–66 7 Sebastian Zauner I 1665–66 1 
Johann Hölbling 1668–74 6 Daniel Müllner I 1668 1 
   Sebastian Zauner II 1668 1 
   Michael Zorn II 1669 1 
   Sebastian Zauner III 1669–70 1 
   Wolf Christoph Hösser 

von Hössersperg I 
1670–71 1 

   Daniel Müllner II 1672–83 11 
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Johann Peisser von 
Wertenau I 

1674–77 3    

Daniel Müllner II 1678 1    
Johann Peisser von 
Wertenau II 

1679–81 2    

Gregor Schinnerer 1683–84 1 Wolf Christoph Hösser 
von Hössersperg II 

1684–85 1 

Daniel Müllner III 1684–88 4 Georg Pichler 1686–87 1 
Georg Pichler 1690–92 2 Leonhard Hollner von 

Friedenzweig 
1690 1 

Leonhard Hollner von 
Friedenzweig 

1692–
1709 

17 Johann Punner 1692–97 5 

   Paul Franz Müllner 1698–
1702 

4 

   Johann Franz Dengg 1702–09 7 
Johann Franz Dengg 1710–18 8 Nikolaus Rosenmayr I 1710–13 3 
   Johann Adam Prunner I 1713 1 
   Nikolaus Rosenmayr II 1714–17 3 
   Johann Adam Prunner II 1717–18 1 
Johann Adam Pruner 1718–32 14 Georg Gotthard Payr-

huber I 
1718 1 

   Nikolaus Rosenmayr III 1719 1 
   Franz Vetter (angesetzt) 1720–21 1 
   Georg Gotthard Payr-

huber II 
1721–33 12 

Georg Gotthard Payr-
huber 

1733–40 7 Stefan Pillewitzer I 1734–40 1 

Stefan Pillewitzer 1741–50 9 Johann Willensperger 1741 1 
   Stefan Pillewitzer II 1743–45 2 
   Matthias Sembler 1746–50 4 
Matthias Sembler 1750–55 5 Johann Michael Schei-

benpogen I 
1750–53 3 

Johann Josef Guschl 
(angesetzter) 

1755 1 Johann Josef Guschl 1753–60 7 

Johann Michael May-
ringer 

1755–64 8 Johann Michael Schei-
benpogen II 

1760–65 5 

Johann Michael Schei-
benpogen 

1765–78 13 Ignaz von Kozlowsky 1765–76 11 

Johann Franz Weber 1778–84 6 Franz Xaver Reistorfer 
(letzter Stadtrichter) 

1776–84 8 

Franz Matthias Seeg-
müller 

1784–87 3    

Quelle: GRÜLL, Linzer Bürgermeisterbuch (wie Anm. 71). 
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Tabelle 3: Freistädter Bürgermeister und Stadtrichter 1490–1784 
 
Bürgermeister Jahr Dauer Stadtrichter Jahr Dauer 
Wolfgang Herczog I 1489–91 2 Gabriel Hendl 1489 1 
Ulrich Lutz I 1491–92 1 Hans Verber 1491 1 
Gabriel Henndl 1493 1 Achaz Pschlaher 1493–94 1 
Ulrich Lutz II 1494 1 Ulrich Lutz 1494–99 5 
Achaz Pschlacher 1494–95 1    
Wolfgang Herczog II 1495 1    
Wolfgang Horner 1497 1    
Oswald Rätnperger I  1498 1    
Georg Puchleuter 1500 1    
Andreas Weissenauer I 1502  Wolfgang Horner I 1501 1 
Oswald Rätnperger II 1504 1 Andreas Weissenauer 1504 1 
Ulrich Kainacher I  1506 1 Kaspar Wiesguckl I 1506 1 
   Wolfgang Horner II 1507 1 
Ulrich Lutz II 1508 1 Kaspar Wiesguckl II 1508–10 2 
Konrad Lämpl I 1510 1    
Ulrich Kainacher II 1510 1    
Andreas Weissenauer II 1511 1 Konrad Lämpl  1511–12 1 
Kaspar Wiesguckl I 1512 1 Kaspar Wiesguckl III 1512–15 3 
Ulrich Kainacher III 1512–13 1    
Hanns Pruckhner 1513 1    
Konrad Lämpl II 1514 1    
Hanns Attl 1515 1 Paul Burger 1515 1 
Andreas Weissenauer 
III 

1515–16 1    

Konrad Lämpl III 1517 1 Gabriel Puchleutner 1517 1 
Adam Schindlberger I 1517 1    
Kaspar Wiesguckl II 1518–20 2    
Konrad Lämpl IV 1520 1 Gabriel Weissenauer I 1520 1 
   Kaspar Gebmhofer 1520 1 
Adam Schindlperger II 1521 1 Hans Kupel 1521 1 
   Quirein Fröhlich I 1521 1 
Konrad Lampl V 1522 1 Adam Schintlberger I 1522 1 
Kaspar Gebmhofer I  1523 1    
Konrad Lampl VI 1524–25 1    
Gabriel Weissenauer 1526 1 Gabriel Weissenauer II 1526–27 1 
Kaspar Gebmhofer II 1527–28 1 Adam Schintlberger II 1528 1 
Quirein Fröhlich I 1529–30 3    
   Eustach Münßkircher I 1531–32 1 
Wolfgang Varchdorfer 1532 1    
Eustach Münßkircher I 1533 1 Wolfgang Varchdorfer 1533 1 
Quierein Fröhlich II 1534 1    
   Eustach Münßkircher II 1535 1 
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Michael Alckhofer I 1536–38 2 Quirein Fröhlich II   
   Anthoni Aiden I 1537 1 
   Eustach Münßkircher III 1538 1 
Eustach Münßkircher II 1539 1 Anthoni Aiden II 1539 1 
Michael Alckhofer II 1541 1 Siegmund Topler 1541 1 
Eustach Münßkircher 
III 

1542–44 2 Michael Alckhofer I 1542–43 1 

Michael Alckhofer III 1544–46 2 Siegmund Topler  1544–45 1 
Eustach Münßkircher 
IV 

1547 1    

   Anthoni Aiden III 1546 1 
   Michael Alckhofer II 1547 1 
Michael Alckhofer IV 1548–50 7 Eustach Münßkircher IV 1549 1 
Wolfgang Gebmhofer I 1551–55 4 Hans Lantzendorfer I 1550–55 5 
Michael Alckhofer V 1555 1    
Hans Lantzendorfer 1556 1 Maximilian Lyndinger 1556–58 2 
Thomas Attl 1557–58 1    
Wolfgang Gebmhofer I 1558–61 3 Hans Eichhorn 1559–61 2 
Maximilian Lyndinger I 1562–63 1 Achaz Chammerer 1562–63 1 
Wolfgang Gebmhofer 
II 

1563 1    

Eustach Münßkircher V 1564–66 2 Jakob Röttl 1564 1 
Maximilian Lyndinger 
II 

1566–68 2    

Wolf Landshuetter I 1568 1 Hanns Lantzendorffer II 1565–68 3 
Achaz Chammerer 1568–69 1 Urban Lämpl 1568 1 
   Michael Kirchmayr 1568 1 
Michael Khirchmayr  1569–72 3 Wolf Landshuetter 1569–73 4 
Maximilian Lyndinger 
III 

1573 1    

Wolf Landshuetter II 1574–75 1 Wolf Schopff 1574–75 1 
Wolf Schopf I 1576–77 1 Eustach Attl I 1576–77 1 
Eustach Attl I 1578–79 1 Wolf Landshuetter II 1578–79 1 
Wolf Schopf II 1580–81 1 Wenzl Kirchmair 1580–81 1 
Wenzel Khirmair  1582–83 1 Ciriak Lampl  1582–83 1 
Wolf Schopf III 1584–85 1 Achaz Münßkircher 1584–85 1 
Wolf Landshuetter III 1586–88 2 Georg Kolneder 1586–87 1 
Achaz Münßkircher I 1589–90 1 Urban Lämpl I 1588–90 2 
Wolf Landshuetter IV 1591–92 1 Hans Schweitzer 1591–92 1 
Urban Lämpl 1593 1 Eustach Attl II 1593–94 1 
Wolf Landshuetter V 1594–96 2 Urban Lämpl 1595–96 1 
Eustach Attl II 1597–98 1 Veit Klein 1597–98 1 
Achaz Münzkircher II 1599 1 Hans Schweitzer 1599 1 
Hans Schweitzer  1600–01 1 Hans Oberndorfer 1600–03 3 
Sigmund Teubl 1602–03 1    
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Paul Schindler 1604–10 6 Stefan Sterr 1604–06 2 
   Jakob Geramb 1607–09 2 
Jakob Geramb 1610–13 3 Jakob Michael Hoffmann 1610–11 1 
   Hans Topfer 1612 1 
   Matthias Deibl 1613–14 1 
Jakob Michael Hoff-
man 

1614–16 2 Benedikt Landhuetter 1615–16 1 

Benedikt Landshuetter  1616–24 8 Leopold Kamauff I 1617–19 2 
   Jakob Riß 1620–22 2 
   Leopold Kamauff I 1623–25 2 
Johann Baptist Schön-
weiß 

1624–25 1 Niklas Laimbach 1625–27 2 

Georg Pader 1626 1    
Niklas Laimbach 1627–28 1 Martin Simon 1627–28 1 
Friedrich Plank I 1628–32 4 Matthias Hinterlohner I 1628–29 1 
   Ferdinand Albrecht  1630–33 3 
Ferdinand Albrecht  1633–35 2 Max Planckh 1634–35 1 
Friedrich Plank II 1636–39 3 Philipp Hans Petz 1636–37 1 
   Matthias Hinterlohner II 1638 1 
Philipp Hans Petz 1640–46 6 Christoph Khirchstetter 1639–42 3 
   Michael Windischgratzer 1643–47 4 
Michael Windischgrat-
zer I 

1647–51 4 Jakob Albrecht 1647–49 3 

   Johann Reichardt Teybl 
von Hammenau 

1649–53 4 

Jakob Albrecht I 1651–56 5 Philipp Schifer I 1654–58 4 
Michael Windischgrät-
zer II 

1656–61 5 Jakob Mayrhofer 1658–61 3 

Jakob Albrecht II 1661–67 6 Daniel Planckh 1662–65 3 
Michael Windischgrät-
zer III 

1668 1 Philipp Schifer II 1665–69 4 

Philipp Schifer 1669–73 4 K. Adam Mardetschläger 1669–74 5 
Karl Adam Maretschlä-
ger I 

1674–78 4 Johann Jakob Geramb 1674–78 4 

Johann Jakob Geramb 1678–82 4 Johann Hueber 1678–81 3 
   Tobias Schmidt 1681–84 3 
   Adam Kirchstetter 1684–87  
Karl Adam Mar-
detschläger II 

1682–90 8 Johann Hainrich Breit-
haupt 

1687–90 3 

Christoph Rechberger  1690–91 1 Franz Georg Negrini 1691–93 2 
Johann Heinrich 
Praidthaupt  

1691–93 2    

Franz Georg Negrini 1694–
1707 

13 Johann Großhaupt 1694–
1701 

7 

   Ferdinand Gottlieb Schie- 1702–07 5 
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fer I 
Ferdinand Gottlieb 
Schiefer I 

1707–13 6 Johann Jakob Khner 1708–13 5 

Johann Jakob Khner 1714–25 11 Johann Georg Niedermayr 
I 

1714–22 8 

   Ferdinand G. Schiefer II 1723–25  
Ferdinand Gottlieb 
Schiefer II 

1726–42 16 Johann Georg Niedermayr 
II 

1726 1 

   Simon Höller  1727–37 10 
   Johann Funkh 1738 1 
Josef Gubatta 1743–59 16 Josef Gubatta 1739–45 6 
   Anton Preysinger 1746–50 4 
   Johann Michael Winkler 1751–59 8 
Johann Michael Wink-
ler 

1760–63 3 David Reutter 1762–64 2 

   Johann Jakob Khner 1764–72 8 
   Wolfgang Franz Horn   
David Reutter 1764–89 25 Josef Scharitzer 1772–80 8 
Johann Georg Kemeter 1790–93 3 Johann Georg Kemeter 1780–89 9 
Quelle: GRÜLL, Freistädter Stadtrichter (wie Anm. 34). 
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ÖSTERREICHISCHE STÄDTEBIBLIOGRAPHIE 2010 
Eine Auswahl des Schrifttums zur Geschichte der österreichischen Städte 
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Von Hermann Rafetseder (Linz)  
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landesfürstlichen Städte ob der Enns und des 
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hundert. Hrsg.: Fritz Mayrhofer – Walter Schus-
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schungsbericht; in: Tagungsbericht des 25. 
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Pölten 2010, 71 ff. 
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ausgewählter Beispiele der Stadt Bruck an der 
Mur.- Saarbrücken 2010, 115 
 
Deutsch-Wagram 
Bauer, Frank: Wagram 5./6. Juli 1809. Napole-
ons großer Sieg über Österreich (KLeine Reihe 
Geschichte der Befreiungskriege 1813–1815, 
Bd. 29).- Potsdam 2010, 48 
 
Dornbirn 
Eberle, Richard: Die Industriegeschichte des 
Eulentals im 19. Jahrhundert. Die Entwicklung 
vom “Mühlental” zum dicht verbauten Indust-
riegelände; in: Dornbirner Schriften. Beiträge 
zur Stadtkunde 38, 2010, 90–144 
Kalb, Franz:  Die Dornbirner Personen-Namen; 
in: Dornbirner Schriften. Beiträge zur Stadtkun-
de 38, 2010, 8–70 
 
Drosendorf-Zissersdorf 
Schöfl, Sophie: Drosendorf. Wohnen an der 
Thaya.- Wien: Techn. Univ., Diplomarbeit 2010, 
144 
 
Dürnstein 
Penz, Helga – Andreas Zajic (Hrsg.): Stift 
Dürnstein. 600 Jahre Kloster und Kultur in der 
Wachau (Schriftenreihe des Waldviertler Hei-
matbundes 51).- Waidhofen an der Thaya 2010, 
240 
 
Ebenfurth 
Prax, Christina:  Die historischen Veränderun-
gen der Siedlungsstruktur und der Flächennut-
zung im Bereich der potenziellen Auenzone in 
der Gemeinde Ebenfurth an der Leitha.- Wien: 
Univ. für Bodenkultur, Diplomarbeit 2010, 83 
 
Ebreichsdorf 
Umgeher, Sandra: Ein Steinbeil aus der KG 
Weigelsdorf, NÖ; in: Unsere Heimat. Zeitschrift 
für Landeskunde von Niederösterreich 80, 2009, 
H. 3, 247–249 
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Eferding 
Taferner, Hubert:  Erinnerung, Mahnung, 
Versöhnung: die Evangelische Toleranzkirche 
Eferding; in: Oberösterreichische Heimatblätter 
64, 2010, H. 1–2, 54–62 
 
Eggenburg 
Gaspar, Burghard: Eduard Kranner (1893–
1977). Bürgermeister, Schriftsteller und Rechts-
anwalt in Eggenburg; in: Waldviertler Biogra-
phien 3. Hrsg.: Harald Hitz u.a. (Schriftenreihe 
des Waldviertler Heimatbundes 52).- Horn - 
Waidhofen an der Thaya 2010, 239–258 
 
Eisenerz 
Hohn, Manfred: Eisenbahnen am Steirischen 
Erzberg. Die Geschichte des Steirischen Erzber-
ges mit seinen 300 Lokomotiven. Zum Jubiläum 
200 Jahre Eisenbahnen am Steirischen Erzberg.- 
Graz 2010, 408 
 
Eisenstadt 
Abraham, Judith Anna Maria Magdalena: 
Familiennamen in der Stadt Eisenstadt.- Wien: 
Univ., Diplomarbeit 2010, 245 
Schlag, Gerald: Schloss Esterházy in Eisenstadt 
im 18. Jahrhundert; in:  Die Familie Esterházy 
im 17. und 18. Tagungsband der 28. Schlainin-
ger Gespräche, 29. September – 2. Oktober 
2008. Hrsg.: Wolfgang Gürtler u.a. (Wissen-
schaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 128).- 
Eisenstadt 2009, 269 ff. 
Sperl, Karin:  Als das Burgenland nicht existier-
te. Das Filialarchiv Eisenstadt 1938–1945; in: 
Österreichische Archive unter dem Hakenkreuz 
(… wie Bregenz – Niederstätter), 645–665 
 
Enns 
Heck, Dietmar: Enns 1930 bis 1970 (Die Reihe 
Archivbilder).- Erfurt 2010, 127 
 
Feldbach 
Lappin-Eppel, Eleonore – Franz Josef Scho-
ber: Der Einsatz ungarisch-jüdischer Zwangsar-
beiter im Stellungsbauabschnitt V Feldbach. Ein 
Überblick über die derzeitige Forschungslage; 
in: Projekt Hainfeld. Beiträge zur Geschichte 

von Schloss Hainfeld, der Familie Hammer-
Purgstall und der gesellschaftspolitischen Situa-
tion der Südoststeiermark im 19. und 20. Jahr-
hundert. Hrsg.: Wolfram Dornik u.a.- Innsbruck 
u.a. 2010, 174–207 
 
Feldkirch 
Duelli, Martin:  Der Beitrag der Andragogik zur 
Stadtentwicklung am Beispiel der Stadt Feld-
kirch.- Feldkirch: Pädagog. Hochschule Vorarl-
berg, Masterarbeit 2010, 170 
Heeb, Bernhard S.: Feldkirch, Altenstadt-
Grütze, ein urnenfelderzeitlicher Brandopfer-
platz in Vorarlberg. Mit Beiträgen von Andreas 
G. Heiss und Stefan Zohmann (Frankfurter 
archäologische Schriften 13).- Bonn 2010, 352 
 
Feldkirchen in Kärnten 
Missoni, Angelo: Eine Vision für Feldkirchen. 
Hallenbad und Seminarhotel für die Stadt.- 
Graz: Techn. Univ., Diplomarbeit 2009, 80 
 
Ferlach 
Adamik, Rainer:  Ferlacher Chronik. Ein ge-
schichtlicher Überblick über die Ereignisse im 
Gemeindegebiet.- Ferlach 2009, 82 
 
Fischamend 
Heimatmuseum Fischamend (Hrsg.): 100 Jahre 
Luftfahrt in Fischamend. Festschrift 1909 – 
2009.- Fischamend 2009, 92 
 
Freistadt 
Plöchl, Fritz:  Freistadt, alte Ansichten.- Frei-
stadt 2010, 272 
 
Friesach 
Zimmermann, Markus:  "De corpore et sangui-
ne Domini" – Das mittelalterliche Eucharistie-
wunder in Friesach – Der Kultort im Spiegel der 
Überlieferungen und sein religionsgeschichtli-
cher Kontext.- Graz: Univ., Diplomarbeit 2010, 
134 
 
Fürstenfeld 
Hammer-Luza, Elke: Gift in der Klostersuppe 
oder: Der Niedergang der Fürstenfelder Augus-
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tiner-Eremiten bis zu ihrer Auflösung 1811; in: 
Zeitschrift des Historischen Vereines Steiermark 
100, 2009 (erschienen 2010), 255–270 
 
Gallneukirchen 
Maier, Ulrike:  Lebensqualität in Betreuten 
Wohnen im Evangelischen Diakoniewerk Gall-
neukirchen. Evaluation aus der Sicht des Mana-
gements und der MitarbeiterInnen.- Wien: FH 
Campus Wien, Master Studiengang Sozialwirt-
schaft und Soziale Arbeit, Masterarbeit 2010, 
115 
 
Gänserndorf 
Stadtgemeinde Gänserndorf (Hrsg.): 50 Jahre 
Stadt Gänserndorf 1959 – 2009.- Gänserndorf 
2009, (10 Bl.)  
 
Geras 
Hurnaus, Helga: Ambros Josef Pfiffig. Musi-
ker, Etruskologe, Haushistoriker. Biographische 
Arbeit.- Wien: Univ., Diss. 2010, 315 
 
Gföhl 
Weber, Friedrich:  Zeugen der Jahrhunderte. 
Schlösser, Burgen, Ruinen, Bildstöcke, Kreuze, 
Bildbäume, Skulpturen, Gedenksteine, u.a.m. 
der Gemeinden Gföhl, Jaidhof, Krumau, Lichte-
nau, Pölla, Rastenfeld, St. Leonhard.- Gföhl 
2010, 449 
 
Gleisdorf 
Scheutz, Werner: Gleisdorf Wohn-
bau_Pilotprojekt auf Basis eines offenen Wett-
bewerbes für innovativen Wohnbau 
(EUROPAN).- Wien: Techn. Univ., Diplomar-
beit 2009 / 2010, 64 
 
Gmünd 
Cizek, Christoph: Die grenzüberschreitende 
Zusammenarbeit zwischen dem nördlichen 
Waldviertel und Südböhmen. Chancen für die 
Grenzstadt Gmünd.- Wien: Univ., Diplomarbeit 
2010, 178 
 
Gmunden 
Grusch, Sarah: Kunst- und Kulturmeile Gmun-

den. Neugestaltung der Seepromenade und 
fußläufige Verbindung mit der Uferzone in 
Traundorf und dem Musikpavillon als Ziel.- 
Wien: Techn. Univ., Diplomarbeit 2010, 43 
 
Graz 
Bergmann-Pfleger, Katharina: Geschichte der 
Universitätsbibliothek Graz 1938 – 45.- Wien: 
Univ., Diss. 2010, 319 
Brosch, Anna: Die Grazer Prellsteine. Erste 
Bestandsaufnahme und kunstwissenschaftliche 
Analyse der Prellsteine des I. – V. Bezirkes.- 
Graz: Univ., Diplomarbeit 2010, 248 
Engele, Robert: Damals in Graz. Eine Stadt 
erzählt ihre Geschichte.- 2010, 160 
Halbrainer, Heimo – Gerald Lamprecht: "So 
dass uns Kindern eine durchwegs christliche 
Umgebung geschaffen war". Die Heilandskirche 
und ihre "Judenchristen" zwischen 1880 und 
1955. Ausstellung und Katalog ...- Graz 2010, 
221 
Hoffmann, Georg: SS-Kaserne Graz-
Wetzelsdorf im Spannungsfeld des Kriegsendes 
und der Nachkriegsjustitz; in: Historisches 
Jahrbuch der Stadt Graz 40, 2010, 305–340 
Kubinzky, Karl Albrecht:  Historisches aus 
Graz. BIG Stadt Graz.- Graz 2010, 264 
Laukhardt, Peter:  Graz 1809 – Episoden einer 
Wendezeit; in: Historisches Jahrbuch der Stadt 
Graz 40, 2010, 117–179 
Leitner-Ruhe, Karin – Gudrun Danzer – 
Monika Binder-Krieglstein  (Hrsg.): Univer-
salmuseum Joanneum, Restitutionsbericht 1999–
2010.- Graz 2010, 214 
Marauschek, Peter-Heinz: Graz, Strukturwan-
del einer Stadt im Lichte ihrer Bauvorschriften 
(1856–1968).- Graz: Univ., Diss. 2010, 227 
Reikl, Nora: Die Kulturhauptstadt Europas als 
Instrument der Stadtplanung, Graz 2003.- Wien: 
Techn. Univ., Magister-Arbeit 2010, 116 
Sippel, Armin Günter:  Der Grazer Gemeinderat 
und seine Bürgermeister von 1850 bis 1919: von 
den Anfängen der Gemeindeselbstverwaltung zu 
den ersten freien Wahlen. Ein Beitrag zur Ge-
schichte der Kommunalpolitik.- Graz: Univ., 
Diplomarbeit 2010, 163 
Tangl, Eva – Markus Zechner: Der Uhrturm in 
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Graz – Erkenntnisse und Fragestellungen der 
aktuellen Bauforschung; in: Historisches Jahr-
buch der Stadt Graz 40, 2010, 77–100 
Wascher, Sandra Beatrice: Die Universität 
Graz im Spiegel der Hochschulreformen eine 
kritische Analyse der Organisationsentwicklung 
von 1975 – 2009. Eine kritische Analyse der 
Organisationsentwicklung von 1975 – 2009.- 
Graz: Univ., Diss. 2010, IX, 201 
 
Grein 
Gruber, Gabriele: Die Sommerspiele Grein. 
Eine Ästhetik über vier Jahrzehnte (1964 – 
2009).- Wien: Univ., Diplomarbeit 2010, 124 
 
Grieskirchen 
Nimmervoll, W. Helmut:  Der Weg der Zeit. 
Lebendige Heimatkunde. Anekdoten und Ge-
schichten aus Grieskirchen und dem Landl.- 
Linz 2009, 241 
 
Groß Gerungs 
Holzweber, Markus: Johann Haider (1921–
1997). Sein Lebenswerk war die bäuerliche 
Sozialpolitik; in: Waldviertler Biographien 3 (… 
vgl. Eggenburg, Gaspar), 441–472 
 
Groß-Siegharts 
Widlroither, Hans:  Fabrikantensitz, Reichsar-
beitsdienst-Frauenlager, Arztpraxis: Die Ge-
schichte der “Wolff-Villa” in Groß-Siegharts; in: 
Das Waldviertel. Zeitschrift für Heimat- und 
Regionalkunde des Waldviertels und der Wa-
chau 59, 2010, H. 2, 168–175 
 
Hainburg a.d. Donau 
Karches, Friedrich: Burg-Ruine Rötelstein. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Stadt Hainburg a. d. 
Donau.- Hainburg 2010, 62 
 
Hall in Tirol 
Klaunzner, Iris:  Im Zeichen des Dialogs. Initia-
tiven interkultureller Begegnung am Beispiel der 
Stadt Hall in Tirol.- Innsbruck: Univ., Magister-
arbeit 2010, 178 
 

Hallein 
Moser, Stefan: Die Kelten am Dürrnberg. Ei-
senzeit am Nordrand der Alpen (Schriften aus 
dem Keltenmuseum Hallein 1).- Hallein 2010, 
144 
 
Hartberg 
Stibor, Stefan: Hartberg 1918 – 1938: eine 
Studie zu Politik, Kultur, Wirtschaft und Gesell-
schaft einer Region.- Graz: Univ., Diss. 2010, 
653; Druckfassung: Oberwart 2010, 647 
 
Hermagor-Pressegger See 
Rogy, Heidi (Hrsg.): Stadtgemeinde Hermagor-
Pressegger See. Geschichte – Kultur – Natur 
(Aus Forschung und Kunst 38).- Klagenfurt am 
Wörthersee 2010, 415 
 
Herzogenburg 
Scheutz, Martin: Zum Transfer von städtischer 
Wiener Altersarmut auf das Land – das Wiener 
Versorgungshauswesen und seine ländlichen 
Außenposten Mauerbach, St. Andrä und Ybbs 
an der Donau; in: Armut auf dem Lande. Mittel-
europa vom Spätmittelalter bis zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts. Hrsg.: Gerhard Ammerer u.a.- 
Wien u.a. 2010, 203–228 
 
Hohenems 
Mathis, Kurt:  Häusergeschichten aus Emsreute 
und Tugstein. Alte Geschlechter, Sippen, Anwe-
sen, deren Besitzer und Hausnamen (Schriften-
reihe des Kulturkreises Hohenems 14).- Hohen-
ems - Wien 2010, 212 
 
Hollabrunn 
Böck, Gottfried:  Häuserchronik von 
Wolfsbrunn.- Hollabrunn 2010, 28 
 
Horn 
Tribl, Gerhard:  Horner Bürgeralltag am Ende 
des 18. Jahrhunderts: Gewerbe, Vermögen und 
Lebensstandard; in: Das Waldviertel. Zeitschrift 
für Heimat- und Regionalkunde des Waldviertels 
und der Wachau 59, 2010, H. 4, 358–378 
Winkler, Walter:  Die Schicksale der Horner 
Bäckerzunft von 1482 bis in die Zwanzigerjahre 
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des 18. Jahrhunderts (Teil 1); in: Das Waldvier-
tel. Zeitschrift für Heimat- und Regionalkunde 
des Waldviertels und der Wachau 59, 2010, H. 
2, 143–160; dazu ds. Teil 2 ebd. H. 3, 254–282 
 
Imst 
Filmarchiv Austria (Hrsg.): Imst und Umgebung 
(Österreich in historischen Filmdokumenten, 
Edition Tirol).- Wien 2010, 1 DVD 
 
Innsbruck 
Albrich, Thomas (Hrsg.): Judenbichl. Die 
jüdischen Friedhöfe in Innsbruck.- Innsbruck - 
Wien 2010, 208 
Cordier, Vincent:  Universitätsbauten in Inns-
bruck. 17. Jahrhundert bis heute.- Innsbruck: 
Univ., Diplomarbeit 2010, 215 
Frömmer, Kathrin:  Die UNESCO und das 
moderne Stadtbild analysiert anhand der Bei-
spiele Salzburg und Innsbruck.- Wien: Wirt-
schaftsuniv., Diplomarbeit 2010, 89 
Gärtner, Ulrike:  Der akademische Historiker-
Klub an der Universität Innsbruck nach 1918. 
Studentisch-wissenschaftliches Leben an der 
Universität Innsbruck (1918–1921) ; Edition der 
Klubchronik mit Einleitung.- Innsbruck: Univ., 
Diplomarbeit 2010, 142 
Gidl, Anneliese – Karl Graf: Skisport in Inns-
bruck von den Anfängen bis ins 21. Jahrhun-
dert.- Innsbruck - Wien 2010, 256 
Hilber, Marina:  Das Innsbrucker Gebärhaus. 
Soziale und gesellschaftspolitische Dimensionen 
einer medizinischen Institution (1816–1924).- 
Innsbruck: Univ., Diss. 2010, 319 
Ludescher, Maria: Vom Dorf zum Stadtteil. 
Soziokulturelle Veränderungen in Amras von 
1938 bis zur Gegenwart.- Innsbruck: Univ., 
Diplomarbeit 2010, 136 
Lukasser, Simon: Deutschnationale Studenten-
verbindungen in Innsbruck vor und nach 1945 – 
zwischen Tradition und Rechtsextremismus.- 
Innsbruck: Univ., Diplomarbeit 2010, 121 
Morscher, Lukas: Alltagsgeschichten aus dem 
alten Innsbruck (Bildergeschichten).- Erfurt 
2010, 95 
 
 

Schreiber, Horst (Hrsg.): Von Bauer & 
Schwarz zum Kaufhaus Tyrol ( Veröffentlichun-
gen des Innsbrucker Stadtarchivs N.F. 42) (Stu-
dien zu Geschichte und Politik 12).- Innsbruck 
u.a. 2010, 302 
Sidoroff, Eric:  Museen für Handwerk und 
Handwerkskunst, ihre Definition und ihre Ent-
wicklungsmöglichkeiten am Beispiel des Glo-
ckenmuseums Grassmayr in Innsbruck.- Inns-
bruck: Univ., Diss. 2010, 161 
Türkis, Benjamin:  Innsbrucker Tourismusge-
schichte (Geschichte & Ökonomie 20) (Veröf-
fentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs N. F. 
43).- Innsbruck u.a. 2010, 212 
Zeiler, Thomas: Von der Vereinsschule zur 
Musikschule der Stadt Innsbruck; in: Zeit – 
Raum – Innsbruck. Schriftenreihe des Innsbru-
cker Stadtarchivs 10, 2010, 107–183 
 
Jennersdorf 
Bachmayer, Michael: Genusshotel E320, Jen-
nersdorf im Südburgenland.- Graz: Techn. 
Univ., Diplomarbeit 2010, 115 
 
Judenburg 
Gugg, Julia: Gemeinsam genutzter Raum – 
Analyse und Bewertung (Judenburg).- Graz: 
Univ., Diplomarbeit 2010, 286, mit 1 CD-ROM 
und 2 DVD 
 
Kapfenberg 
Bartha, Ingo: Archäologische Streufunde aus 
den Rettenwandhöhlen bei Kapfenberg, Stmk.- 
Wien: Univ., Diplomarbeit 2010, 111, 7 
 
Kitzbühel 
Maragh-Ablinger, Renate (Hrsg): Kitzbühel 
(Österreich in historischen Filmdokumenten).- 
Wien 2010, 1 DVD 
 
Klagenfurt 
Jamritsch, Marina: Das Stadttheater Klagenfurt 
1938–1945; in: Carinthia I 200, 2010, 583–611 
Menschik-Bendele, Jutta (Hrsg.): Wissen 
schaffen. Die Forschung an der Alpen-Adria-
Universität Klagenfurt.- Wien 2010, 168 
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Nikolay, Sabine: Der Kärntner Fürstenstein im 
Bild. Darstellungen eines europäischen Rechts-
denkmals. Beiträge: Heinz Dopsch – Peter Stih.- 
Klagenfurt 2010, 299 
Tropper, Peter G. (Red.): 300 Jahre Elisabethi-
nen in Klagenfurt 1710–2010. Hrsg.: Konvent 
der Elisabethinen zu Klagenfurt.- Klagenfurt 
2010, 143 
Wadl, Wilhelm:  Das Kärntner Landesarchiv 
(Reichsgauarchiv Kärnten) in der NS-Zeit; in: 
Österreichische Archive unter dem Hakenkreuz 
(… wie Bregenz – Niederstätter), 563–586 
Weidinger, Gerda: Gesellschaftlicher Wandel 
und gesellschaftliche Kontinuität in Klagenfurt 
1848/49 – 1914. Die Entwicklung einer Stadt im 
Spiegel der Statistik.- Klagenfurt: Univ., Dip-
lomarbeit 2010, 196 
Wiltschnig, Katrin:  Über die Erziehungs- und 
Unterrichtslehre des Herbartianismus und der 
Reformpädagogik im Bezug auf die Lehrer- und 
Lehrerinnenbildungsanstalt in Klagenfurt (1869 
– 1938).- Klagenfurt: Univ., Diplomarbeit 2010, 
165 
 
Klosterneuburg 
Bäck, Wolfgang u.a.: Von der Anstalt zum 
Campus. Geschichte und Architektur des Kran-
kenhauses in Maria Gugging. Red.: Caroline 
Jäger-Klein u.a. (Klosterneuburg Sonderband 
3).- Klosterneuburg 2009, 168 
 
Knittelfeld 
Köstler, Hans Jörg: Über das ehemalige Ei-
senwesen zwischen Knittelfeld und St. Michael 
in der Obersteiermark; in: Res montanarum H. 
48, 2010, 44–58 
 
Köflach 
Wölkart, Birgit:  Landschaftsplanerischer Bei-
trag zur Förderung der Lebensqualität in der 
Stadtgemeinde Köflach. Analyse der Bau- und 
Freiraumstrukturen im Ortszentrum.- Wien: 
Univ. für Bodenkultur, Bakkalaureats-Arbeit 
2010, 70 
 
 
 

Korneuburg 
Neubauer, Magdalena: wohnHAFT in Korneu-
burg. Gefängnisrelevante Architekturinterventi-
onen am Beispiel des Wettbewerbes "Justizzent-
rum-Korneuburg".- Graz: Fachhochschule Joan-
neum, Diplomarbeit 2009, 131 
 
Krems an der Donau 
Langreiter, Nikola  (Hrsg.): Tagebuch von Wetti 
Teuschl (1870–1885) (L’homme Archiv 4).- 
Köln u.a. 2010, 218 
Pöll, Hubert:  Musikschule als Beitrag zur 
kommunalen Kultur- und Bildungsentwicklung. 
Praxisfelder, Strategien und räumliche Positio-
nierung am Beispiel der Musikschule Krems.- 
Wien: Univ. für Musik und darst.Kunst, Diss. 
2010, 319 
Schiffinger, Maria:  Ein Stadtpark als For-
schungsfeld. Nutzung eines öffentlichen Raumes 
in der Stadt Krems.- Wien: Univ., Diplomarbeit 
2010, 234 
 
Kufstein 
Roller, Hermann: Kufstein – Dreifaltigkeitkir-
che und Spitalskirche. Fotos: Lorenz Wagner.- 
Kufstein 2010, 41 
 
Laa an der Thaya 
Fürnkranz, Rudolf: "Von gemeiner Stadt Wirt-
schaffts-Wesen". Wie die landesfürstliche Stadt 
Laa und ihre Bürger früher wirtschafteten (Kul-
turhefte Laa 32).- Laa an der Thaya 2010, 104 
 
Laakirchen 
Landershammer, Regina: Abfallgebührenkal-
kulation in der Stadtgemeinde Laakirchen.- 
Linz: FH-Stg. Sozial- und Verwaltungsmanage-
ment, Bakkalaureats-Arbeit 2010, X, 87 
 
Landeck 
Filmarchiv Austria (Hrsg.): Landeck und Umge-
bung (Österreich in historischen Filmdokumen-
ten, Edition Tirol).- Wien 2009, 1 DVD 
 
Langenlois 
Rauscher, Peter: Langenlois; in: Österreichi-
scher Städteatlas. Lieferung 11. - Wien 2010 
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Leibnitz 
Pratter, Denise: Entwurf eines Jugendzentrums 
für die Stadt Leibnitz, Stmk, Österreich.- Graz: 
FH Joanneum, Diplomarbeit 2010, 51 
 
Leoben 
Piro, Sonja Barbara: Kunst im Kaufhaus. Die 
Wandmalereien im ehemaligen Dominikaner-
kloster Leoben; ihre stilistische und ikonologi-
sche Einordnung.- Graz: Univ., Diplomarbeit 
2010, 122, mit 1 CD-ROM 
Seisser, Paul: Die barocke Ausstattung der 
ehemaligen Jesuitenkirche Franz Xaver in Leo-
ben.- Graz: Univ., Diplomarbeit 2010, 125 
Willau, Elisabeth: Die Fächer Mathematik und 
darstellende Geometrie an der Montanuniversität 
Leoben in den ersten 130 Jahren ihres Beste-
hens.- Wien: Techn. Univ., Diss. 2010, V, 760 
 
Leonding 
Gaenssler, Katharina: Landesgalerie Linz 
Depot Welserstraße.- München 2009, (109 Bl.)  
 
Lienz 
Kranawendter, Robert: Die Görzer Bauhütte 
zu Lienz, ihre Zunftordnung aus 1476, ihre 
Meister, ihre Stilmerkmale. ihr Einfluss auf die 
Sakralbauten im späten 15. und beginnenden 16. 
Jahrhundert.- Salzburg: Univ., Diss. 2010, 475 
 
Liezen 
Sulzbacher, Rosa Maria: Verbesserung von 
Hochwasserschutz und Flussmorphologie. Maß-
nahmen-Konzept am Beispiel der Steirischen 
Enns südlich der Stadt Liezen.- Graz: Techn. 
Univ., Masterarbeit 2010, getrennte Zählung 
 
Lilienfeld 
Douteil, Herbert – Rudolf Suntrup (Bearbei-
ter): Die ’Concordantiae caritatis’ des Ulrich 
von Lilienfeld. Edition des Codex Campililiensis 
151 (um 1355). Hrsg.: Rudolf Suntrup u.a.- 
Münster 2010, XL, 557, 695 
 
 
 
 

Linz 
Caner, Cüneyt: Zeitgeschichte im Kulturhaupt-
stadtjahr Linz 2009.- Linz: Univ., Diplomarbeit 
2010, VI, 142 
Dostal, Thomas: Intermezzo – Austofaschismus 
in Linz; in: Linz im 20. Jahrhundert. Hrsg.: Fritz 
Mayrhofer – Walter Schuster (= Historisches 
Jahrbuch der Stadt Linz 2007/2008/2009).- Linz 
2010 (de facto Februar 2011), Band 2, 619–781 
Hack, Christoph Eric:  Nationalsozialistische 
Kontinuitäten in Linz/Donau 1945–1950.- Graz: 
Univ., Diplomarbeit 2010, 118, mit CD-ROM 
Hofer, Claudia: Enteignung und Rückstellung 
von Buchhandlungen, Verlagen und Druckerei-
en im "Gau Oberdonau" unter besonderer Be-
rücksichtigung von Linz.- Wien: Univ., Diplom-
arbeit 2010, 177 
Jenner, Maria: Die Entwicklung von Gewerbe 
und Handel in Linz im 20. Jahrhundert (… wie 
Linz – Dostal), Band 2, 1009–1142 
Kitzmantel, Michael:  Die Finanzpolitik der 
Landeshauptstadt Linz; in: Linz im 20. Jahrhun-
dert (… wie Linz – Dostal), Band 1, 211–367 
Kreuzer, Bernd: Stadtumbau für den Verkehr: 
Linz auf dem Weg zur autogerechten Stadt; in: 
Linz im 20. Jahrhundert (… wie Linz – Dostal), 
Band 1, 519–618 
Matuschek, Regina Brigitte: ... und immer 
wieder an der "Ordnung der Welt" rütteln! Ein 
Beitrag zur Geschichte des autonomen Frauen-
zentrums Linz.- Linz: Univ., Diplomarbeit 2010, 
IV, 180 
Mittmansgruber, Bettina: Das Kunstmuseum 
Lentos und seine Entstehungsgeschichte. Eine 
Zeitreise von den Anfängen der Kunstsammlung 
bis hin zur architektonischen Bedeutsamkeit des 
Museumsbaues für die Stadt Linz im 21. Jahr-
hundert.- Salzburg: Univ., Diplomarbeit 2010, 
153, 36 
Rafetseder, Hermann: Variationen Linzer 
Kommunalwirtschaft im 20. Jahrhundert; in: 
Linz im 20. Jahrhundert (wie Linz – Dostal), 
Band 1, 369–518 
Rafetseder, Hermann: Von der “Verstaatli-
chung” zur “Entstaatlichung” am Beispiel der 
Linzer Industrie; in: Linz im 20. Jahrhundert (… 
wie Linz - Dostal), Band 2, 927–1008 
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Schuster, Walter: Das Archiv der Stadt 
Linz während der NS-Diktatur; in: Österrei-
chische Archive unter dem Hakenkreuz (… 
wie Bregenz – Niederstätter), 667–677 
Schwantner, Barbara: Die Bildungsmöglich-
keiten der bürgerlichen Töchter in Linz (1774–
1914).- Linz: Univ., Diplomarbeit 2010, IV, 
152; Druckfassung: “...denn für höhere Bildung 
fehle ihnen der Intellekt”. Die Bildungsmöglich-
keiten bürgerlicher Töchter (1774–1914).- Saar-
brücken 2010, 156 
Sulzbacher, Cornelia: Das Oberösterreichische 
Landesarchiv in der Zeit des Nationalsozialis-
mus; in: Österreichische Archive unter dem 
Hakenkreuz (… wie Bregenz – Niederstätter), 
527–561 
 
Maissau 
Kultus, Marco – David Ruß – Oliver Schmits-
berger: Erste Ergebnisse der Rettungsgrabung 
auf der Trasse der Ortsumfahrung Maissau 2009: 
Die Flächen 1-Nord und 2 bis 6; in: Fundberich-
te aus Österreich 48, 2009 (erschienen 2010), 
326–345 
 
Mank 
Maier Maria  (Hrsg.): Marterl und Kleindenk-
mäler in Mank Teil 2. Zusammengestellt von 
Karl Th.Maier. - Mank 2009, 312 
 
Mannersdorf am Leithagebirge 
Schutzbier, Heribert: Edmund Adler - Kriegs-
dienst und Gefangenschaft im Spiegel seiner 
Korrespondenz. Hrsg.: Stadtgemeinde Manners-
dorf.- Mannersdorf am Leithagebirge 2010, 111 
 
Marchegg 
Reidinger, Erwin: Stadtplanung im hohen 
Mittelalter: Wiener Neustadt - Marchegg - Wien; 
in: Europäische Städte im Mittelalter. Hrsg.: 
Ferdinand Opll - Christoph Sonnlechner (For-
schungen und Beiträge zur Wiener Stadtge-
schichte 52) (= Veröffentlichungen des Wiener 
Stadt- und Landesarchivs, Reihe C: Sonderpub-
likationen, Bd. 14).- Wien 2010, 155-176 
 

Mariazell 
Dorner, Gabriele Valerie: Die Wallfahrtskirche 
von Mariazell. Bautypologische Studien zur 
österreichischen und ungarischen Architektur im 
14. Jahrhundert.- Wien: Univ., Diplomarbeit 
2010, 119 
 
Mattighofen 
Reichinger, Robert: Lernortkooperation an der 
BS Mattighofen und Bedarfsermittlung für 
zukünftige Projekte zur Qualitätsverbesserung 
an der BS Mattighofen.- Linz: Pädag. Hochschu-
le, Bachelor-Arbeit 2010, 70, V 
 
Mautern an der Donau 
Hölbling, Eva: Künetten und Entdeckungen. 
Kanalgrabungen in Mautern; in: Fundberichte 
aus Österreich 48, 2009 (erschienen 2010), 303-
305 
 
Melk 
Scherzer, Elisabeth: Johann Bergl im Benedik-
tiner Stift Melk.- Wien: Univ., Diplomarbeit 
2010, 151 
 
Mistelbach 
Prokop, Ursula: Die Synagoge von Mistelbach 
und ihr Architekt Friedrich Schön (1857-1941); 
in: David. Jüdische Kulturzeitschrift 22, 2010, 
Nr. 84,  April 2010, 54-57 
 
Mittersill 
Wartbichler, Hannes (Red.): Barmherzige 
Schwestern vom Hl. Vinzenz von Paul. 143 
Jahre sozialer Dienst an Kindern, Kranken und 
Alten in Mittersill (Reihe Mittersill Stadtge-
schichten 1).- Mittersill 2010, 28 
 
Mödling 
Burg, Werner:  Die Geschichte der Arbeiterbe-
weung im Raum Mödling - von den Anfängen 
bis zur Zweiten Republik. Eine Broschüre ... zu 
"60 Jahre Freiheitskämpfer Mödling".- Mödling 
2010, 77 
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Murau 
Pils, Susanne Claudine: Murau; in: Österreichi-
scher Städteatlas. Lieferung 11. - Wien 2010 
 
Mürzzuschlag 
Jirosch, Angela: Lebensentwürfe junger Er-
wachsener aus Mürzzuschlag unter besonderer 
Berücksichtigung der Abwanderungssituation.- 
Graz: Univ., Masterarbeit 2010, 114 
 
Neufeld an der Leitha 
Reininger, Anna: Das Entstehen des Vereins-
wesens im österreichisch-ungarischen Grenz-
raum am Beispiel Neufeld an der Leitha im 
gesellschaftspolitischen und wirtschaftlichen 
Spannungsfeld um 1900.- Wien: Univ., Diplom-
arbeit 2010, 104 
 
Neumarkt am Wallersee 
Kastler, Raimund u.a.: Die Fundstelle Pfongau 
II und die römischen Villae rusticae im Territo-
rium von Iuvavum/Salzburg - Beobachtungen zu 
ländlichen Bau- und Siedlungsformen anhand 
geophysikalischer Prospektionen; in: Fundbe-
richte aus Österreich 48, 2009 (erschienen 
2010), 85-107 
 
Neunkirchen 
Brunner, Herwig u.a. (Red.) Neunkirchen 90 
Jahre Stadt 1920 - 2010, Festschrift zu 90 Jahre 
Stadt Neunkirchen.- Neunkirchen 2010, 71 
 
Neusiedl am See 
Gmasz, Sepp: Neusiedl am See (Die Reihe 
Archivbilder).- Erfurt 2010, 127 
 
Oberndorf bei Salzburg 
Ortmeier, Doris:  Wirtschaftliche Aspekte von 
Randsportarten am Beispiel des Volleyballver-
eins TV-Oberndorf.- Salzburg: Univ., Diplom-
arbeit 2010, 103 
 
Oberwart 
Kirnbauer, Ronald:  Charakterisierung der 
Stadtgemeinde Oberwart anhand der ökosyste-
maren Struktur- und Stoffflussanalyse (ÖSSA), 
eine historische und eine aktuelle Bilanz.- Wien: 

Univ., Diplomarbeit 2010, 227 
 
Perg 
Binsteiner, Alexander - Reinhard Eisner: Die 
Rohstoffanalyse der steinzeitlichen Silexartefak-
te von Perg-Weinzierl; in: Späte Altsteinzeit im 
Linzer Raum. Die Silexanalyse von Perg-
Weinzierl (Sammlung Helmut Ardelt) (Linzer 
archäologische Forschungen Sonderheft 43).- 
Linz 2009, 45-126 
 
Peuerbach 
Kronschläger, Christoph: Interkommunale 
Zusammenarbeit. Eine Studie am Beispiel der 
Gemeinden Bruck-Waasen, Peuerbach und 
Steegen.- Linz: FH-Stg. Sozial- und Verwal-
tungsmanagement, Bakkalaureats-Arbeit 2010, 
VI, 74 
 
Pinkafeld 
Fasching, Johann: Das Anforderungsprofil für 
den neuen Fachschulzweig Installation und 
Ökoenergie an der HTL Pinkafeld.- Graz: Pädag. 
Hochschule, Bachelorarbeit 2010, 46 
 
Pöchlarn 
Garschall, Ingrid:  Begabtenförderung in Lehr-
gangsmäßigen Berufsschulen am Beispiel der 
Landesberufsschule für Zimmerei, Tischlerei 
und Informationstechnik, Pöchlarn.- Nijmegen: 
Univ., Diplomarbeit (ECHA-Diplom) 2010, 37 
 
Poysdorf 
Rieder, Hans: Vergangenheit und Gegenwart 
der Stadtgemeinde Poysdorf.- Poysdorf 2010, 
493 
 
Pregarten 
Höllwirth, Leopold:  Gmeinerhof. Chronik einer 
Rotte im Unteren Mühlviertel. Hrsg.: Heimat 
und Kulturverein Pregarten.- Linz 2009, 180 
 
Pulkau 
Macht, Elisabeth: "family health nursing" - 
Szenarien zum WHO-Konzept am Beispiel der 
Stadtgemeinde Pulkau.- Wien: Univ., Diplomar-
beit 2010, XII, 106 
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Purbach am Neusiedler See 
Zehetgruber, Christine: Von kompakten zu 
zersiedelten Bebauungsstrukturen im ländlichen 
Raum. Historische Siedlungsentwicklung in 
ausgewählten Sammelsiedlungsgebieten Öster-
reichs und Rückbesinnung auf die Qualität der 
Bebauungsstrukturen in den Ortskernen von 
Straßen- und Angerdörfern.- Wien: Techn. 
Univ., Diplomarbeit 2010, 212; darin speziell zu 
Bad Vöslau und Purbach am Neusiedler See 
 
Purkersdorf 
Wieber, Sabine: Richard Luksch. Zwei Fa-
yence-Figuren für das Sanatorium Purkersdorf, 
1905; in: Madness & modernity. Kunst und 
Wahn in Wien um 1900; Wien-Museum 21. 
Jänner 2010 bis 2. Mai 2010. Hrsg.: Gemma 
Blackshaw - Leslie Topp (Sonderausstellung des 
Wien Museums 362).- Wien 2009, 136 ff. 
 
Raabs an der Thaya 
Pucher, Erich: Mehr Fragen als Antworten: 
Archäozoologische Befunde aus den Burgen 
Sand und Raabs im nördlichen Niederösterreich; 
in: Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Öster-
reich 25, 2009 (erschienen 2010), 259-272 
 
Radenthein 
Huber, Axel: Der Burgstall ob Radenthein, 
auch Dabor genannt; in: Die Kärntner Lands-
mannschaft 2009, H., 9/10, 40-47 
 
Radstadt 
Baueregger, German: 100 Jahre Skiclub Rad-
stadt. Chronik von 1910 - 2010 ; Ideen - Inspira-
tionen - Idealismus.- Radstadt 2010, 250 
 
Rattenberg 
Dorner, Lukas: Strategische Positionierung von 
Kleinmuseen am Beispiel des Augustinermuse-
um Rattenberg.- Innsbruck: Univ., Diplomarbeit 
2009, V, 130 
 
Retz 
Benesch, Alfred R.: Der Kirchenpark von Retz. 
Vom Kirch-/Friedhof zum Park - ein Beispiel 

zur Entwicklung öffentlicher Grünräume in 
österreichischen Kleinstädten; in: Das Waldvier-
tel. Zeitschrift für Heimat- und Regionalkunde 
des Waldviertels und der Wachau 59, 2010, H. 
1, 1-29 
 
Ried im Innkreis 
Streitberger, Christian:  Migration in der 
Kleinstadt Ried im Innkreis und ihrer Umge-
bung.- Salzburg: Univ., Masterarbeit 2010, V, 
126 
 
Rohrbach in Oberösterreich 
Klepp, Monika:  Vom Handwerksbetrieb zur 
Fabrik und zum Arbeitgeber der Region. Zum 
Aufstieg des Hauses Poeschl in Rohrbach; in: 
EuroJournal Linz - Mühlviertel - Böhmerwald 
Jg. 16, 2010, H. 3, 13-18 
 
Rust 
Nozar, Wolfgang: Hotel und Restaurant Ruster 
Bucht.- Wien: Techn. Univ., Diplomarbeit 2010, 
71 
 
Saalfelden am Steinernen Meer 
Aschauer-Smolik, Sabine - Mario Steidl 
(Hrsg.): Tamid Kadima - immer vorwärts. Der 
jüdische Exodus aus Europa 1945 - 1948.- 
Innsbruck u.a. 2010, 392; darin viele Details zu 
D.P.-Lager in Saalfelden 
 
Salzburg 
Bach, Gerold: Die Entwicklung des linken 
Salzachufers in Salzburg zwischen Staatsbrücke 
und Klausentor vom 17. Jahrhundert an.- Salz-
burg: Univ., Magisterarbeit 2010, 187 
Frömmer, Kathrin:  Die UNESCO und das 
moderne Stadtbild … vgl. oben, Innsbruck 
Gollesch, Ulrike: "Überall Löwen". Eine ver-
gleichende kunstpädagogische Analyse von 
Löwendarstellungen im Stadtraum von Salz-
burg.- Salzburg: Univ. Mozarteum, Diplomar-
beit 2010, 115 
Heil, Bernhard:  Die Wasserversorgung der 
Festung Hohensalzburg im Vergleich mit aus-
gewählten Salzburger Burgen und Schlössern.- 
Salzburg: Univ., Diplomarbeit 2010, 135 
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Hofer, Nikolaus (Red.): Der Residenzplatz. 
Fenster zu Salzburgs Geschichte. Katalog zur 
Ausstellung im Salzburg Museum, 18. Jänner 
2009 bis 15. Jänner 2010 (Fundberichte aus 
Österreich, Materialhefte, Reihe A, Sonderheft 
10).- Horn 2009, 151 
Hutter, Clemens M.: Verewigt in Salzburg. 
Steinerne Zeugen an Häusern und Plätzen.- 
Salzburg 2010, 227 
Kramml, Peter F. - Ernst Hanisch (Hrsg.): 
Hoffnungen und Verzweiflung in der Stadt 
Salzburg 1938/39. Vorgeschichte - Fakten - 
Folgen (Schriftenreihe des Archivs der Stadt 
Salzburg 28) (= Die Stadt Salzburg im National-
sozialismus Bd. 1).- Salzburg 2010, 328 
Lasinger, Margarethe (Red.): Das große Welt-
theater. 90 Jahre Salzburger Festspiele 1920 - 
2010.- Salzburg 2010, 285 
Peyrer-Heimstätt, Flora: Architektur-Utopie? 
NS-Planung in Salzburg. Vorgeschichte und 
Kontext am Beispiel von Otto Reitter.- Wien: 
Univ., Diplomarbeit 2010, 201 
Spielbüchler, Michaela: Die Anfänge des Salz-
burger Hospitalwesens am Beispiel der frühen 
Armenhospitäler bei der Johanneshofkapelle, 
des Spitals des hl. Laurentius, des Magdale-
nenspitals sowie des Domkapitelspitals in der 
Kaigasse.- Salzburg: Univ., Diplomarbeit 2010, 
143 
Veits-Falk, Sabine - Thomas Weidenholzer 
(Hrsg.): Gnigl: mittelalterliches Mühlendorf, 
Gemeinde an der Eisenbahn, Salzburger Stadtteil 
(Schriftenreihe des Archivs der Stadt Salzburg 
29).- Salzburg 2010, 451 
Walderdorff, Imma: Die fürsterzbischöfliche 
Residenz in Salzburg unter Fürsterzbischof 
Hieronymus Graf Colloredo (1772 – 
1803/1812). Kunst im Dienste der Aufklärung?.- 
Wien: Univ., Diss. 2010, 313 
Widmer, Manuela: Die Pädagogik des Orff-
Instituts in Salzburg. Studie zur Entwicklung 
und Bedeutung einer einzigartigen kunstpädago-
gischen Ausbildung als Impuls für eine allge-
meinpädagogische Diskussion.- Salzburg: Univ., 
Diss. 2010, 422 
 

Sankt Andrä 
Meyer, Elisabeth: Stadtmarketing in St. Andrä 
im Lavanttal. Eine kritische Zwischenbilanz zu 
Struktur-, Organisations- und Koordinations-
problemen.- Wien: Wirtschaftsuniv., Diplomar-
beit 2010, 101 
 
Sankt Johann im Pongau 
Bender, Markus (Red.): 50 Jahre Fernmelder in 
der Krobatin-Kaserne. Festschrift des Führungs-
unterstützungsbataillon 2.- Wien 2009, 70 
 
Sankt Pölten 
Aschauer, Angela: Neue Glanzzeit. Dokumen-
tation und Ideen zur Neunutzung der Glanzstoff-
fabrik in St. Pölten.- Wien: Techn. Univ., Dip-
lomarbeit 2010, 193 
Nasko, Siegfried - Willibald Rosner (Hrsg.): 
St. Pölten im 20. Jahrhundert. Geschichte einer 
Stadt.- St. Pölten - Salzburg 2010, 392 
Radißlovich, Pia Luisa: Pathologien der Zähne 
und des mineralisierten Zahnhalteapparates im 
römerzeitlichen St. Pölten.- Wien: Med. Univ., 
Diplomarbeit 2010, 95 
Risy, Ronald: Die Situation der Römerstraßen-
forschung im Stadtterritorium von Aelium Ceti-
um - Straßenstation oder Straßenkreuzung in der 
Tabula Peutingeriana?; in: Conquiescamus! 
longum iter fecimus. Römische Raststationen 
und Straßeninfrastruktur im Ostalpenraum; 
Akten des Kolloquiums zur Forschungslage zu 
römischen Straßenstationen, Innsbruck 4. und 5. 
Juni 2009. Hrsg.: Gerald Grabherr - Barbara 
Kainrath (Ikarus 6).- Innsbruck 2010, 287 ff. 
Scharrer-Liska, Gabriele - Peter Scherrer: 
Hafner, Händler, Franziskaner. Archäologische 
Untersuchungen zum Mittelalter in St. Pölten, 
Niederösterreich (Beiträge zur Mittelalterarchäo-
logie in Österreich : Beiheft 8).- Wien 2010, 
137, 89, 8 Bl. 
Schauerhuber, Rosemarie: Die historische 
Schülerbibliothek von 1869 - 1885 am Beispiel 
der Volksschul-Schülerbibliothek St. Pölten.- 
Wien: Univ., Master Thesis 2010, 91 
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Sankt Valentin 
Reisinger, Josef: Codename: Spielwarenfabrik. 
Die Nibelungenwerke in St. Valentin und die 
deutsche Panzerfertigung.- Wien 2010, 150 
 
Sankt Veit an der Glan 
Kreindl, Michaela:  Krankenhaus der Barmher-
zigen Brüder St. Veit an der Glan, eine histori-
sche Betriebsanalyse.- Graz: Univ., Masterarbeit 
2010, V, 92 
 
Schärding 
Kraninger, Michael:  Die Landesausstellung 
2004 und deren nachhaltige wirtschaftliche 
Wirkung auf die Stadtgemeinde Schärding.- 
Wien: Wirtschaftsuniv., Diplomarbeit 2009, XII, 
139 
 
Schladming 
Kleeweiss, Tanja: FIS Alpine Ski WM Schlad-
ming 2013 - Ist-Zustandsanalyse des Projektma-
nagements im Vorfeld einer internationalen 
Sportgroßveranstaltung.- Bad Gleichenberg: FH 
Joanneum, Master-Thesis 2010, 194 
 
Schwaz 
Pfarre St. Barbara (Hrsg.): 25 Jahre Pfarre St. 
Barbara Schwaz 1985 - 2010; eine kreativ einge-
stellte Pfarre mit viel Güte und Menschlichkeit 
feiert Geburtstag.- Schwaz 2010, 107 
 
Schwechat 
Kucharowits, Franz - Manfred Merten - 
Helmut Paugger: Das Innovationsprogramm 
der Stadt Schwechat: Von der Verkehrsdreh-
scheibe zur Wissensdrehscheibe; in: Cities 3.0 - 
smart, sustainable, integrative. Strategies, con-
cepts and technologies for planning the urban 
future; REAL CORP 2009, 14th International 
Conference on Urban Planning, Regional De-
velopment and Information Society, 22 - 25 
April 2009, Centre de Disseny de Sitges, Cata-
lonia, Spain, proceedings /Tagungsband. Hrsg.: 
Manfred Schrenk u.a.- Schwechat-Rannersdorf 
2009, Sp. 985 ff.  
 

Seekirchen am Wallersee 
Spatzenegger, Johann - Hans Haberl - Susan-
ne Hagelmüller: Spaziergang durch Seekirchen. 
Die Geschichten unserer Häuser. Der Taschen-
Führer ... erscheint erstmals anlässlich des Jubi-
läums "10 Jahre Stadterhebung Seekirchen" im 
September 2010. Hrsg.: Citymarketing 
Seekirchen. Red.: Susanne Hagelmüller.- See-
kirchen 2010, 55 
 
Spittal an der Drau 
Egger, Walter (Hrsg.): Mit vielen kleinen 
Schritten. Zur Geschichte der Evangelischen an 
Oberer Drau und Möll; 100 Jahre Lutherkirche 
Spittal 1909 - 2009 (Beiträge zur Kulturge-
schichte Oberkärntens 4).- Spittal an der Drau 
2010, 272 
 
Stadtschlaining 
Prickler, Harald:  Die “deutsche Gegend” 
(német vidék) der Herrschaft Schlaining; in: 
Zeitschrift des Historischen Vereines Steiermark 
100, 2009 (erschienen 2010), 491-508 
 
Steyr 
Begsteiger, Helmut: Häuserchronik der Stadt 
Steyr, Abschnitt Steyrdorf, mit Aichet, Kegel-
priel, Wieserfeld, Steyrdorf, Örtl, Schlüsselhof.- 
Steyr 2010, 445 
Loidol, Hubert:  Hundert Jahre Meister-Atelier 
für Stahlschnitt in Steyr 1910-2010. Historische 
Voraussetzungen, Gründungs- und Werkge-
schichte. Künstler (Leo Zimpel, Michael Blü-
melhuber, Hans Gerstmayr, Hans Kröll, Ferdi-
nand Anders, Martin Strolz); in: Oberösterrei-
chische Heimatblätter 64, 2010, H. 3-4, 167-208 
Neumann, Ilse: Steyr und die Glaubenskämpfe. 
Hrsg.: Günter Garstenauer (Beiträge zur Ge-
schichte des Klosters Garsten und der Stadt 
Steyr 1).- Neuzeug 2010, 274 
Stögmüller, Hans: Josef Werndl und die Waf-
fenfabrik in Steyr.- Steyr 2010, 371 
 
Steyregg 
Rammer, Elisabeth: Jungsteinzeit am Rand des 
Linzer Beckens. Steyregg / Pulgarn (1994-
1997): Die Keramikfunde. Mit einem Beitrag 
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von Alexander Binsteiner (Linzer archäologi-
sche Forschungen 40).- Linz 2010, 325; Druck-
fassung einer Wiener Diplomarbeit von 2009 
 
Stockerau 
Sellinger, Günter: 100 Jahre Museum in Sto-
ckerau, 25 Jahre im Belvedereschlössl.- Stocke-
rau 2010, 24 
 
Straßburg 
Gössler, Stefanie: Kärntner Fastentücher: Das 
Fastentuch aus St. Martin in Kraßnitz von 1663, 
Pfarre Straßburg. Untersuchung, Konservierung 
und Lagerung.- Wien: Univ., Diplomarbeit 
2009, 178 
 
Ternitz 
Haberler, Nicole: Das Zukunftspotential einer 
50er Jahre Siedlung untersucht am Beispiel 
Blindendorf.- Wien: Techn. Univ., Master The-
sis 2010, 150 
 
Traiskirchen 
Schlögl, Franz: Heimatkundliche Nachrichten 
von Traiskirchen. Hrsg.: Stadtarchiv Traiskir-
chen. 3 (Folge 43 bis 60).- Traiskirchen 2010, 
90 sowie 4 (Folge 61 bis 76), 2010, 92 
 
Traismauer 
Katzler, Günter:  Die Urkunden des Augusti-
ner-Chorherrenstifts St. Georgen a. d. Traisen 
von seinen Anfängen bis 1201; Edition und 
Kommentar.- Wien: Univ., Diplomarbeit 2009, 
136 
 
Traun 
Oelz, Thomas: Die Erstellung eines Konzeptes 
für handlungsorientiertes Lernen im Unterrichts-
gegenstand Netzwerktechnik der Fachschule für 
Informationstechnik und Datenverarbeitung an 
der HTL-Traun.- Linz: Pädag. Hochschule 
Oberösterreich, Bachelorarbeit 2009, 79, 4, 4 
 
Trieben 
Presslinger, Hubert - Barbara Presslinger - 
Clemens Eibner: Der mittelbronzezeitliche 
Industriestandort Schwarzenbach/ OG Trieben; 

in: Da schau her 31, 2010, Nr. 31, 21-23 
 
Trofaiach 
Friml, Johann:  Erz und Eisen in der Krumpen 
und in der Zölz bei Trofaiach, Steiermark. Eine 
Literaturzusammenstellung in Weiterführung des 
Beitrages in res montanarum 45/2008, S. 72 - 
87; in: Res montanarum 49, 2010, 32-34 
 
Tulln an der Donau 
Marian, Günter:  Stadt und Adel. Zur Stadtmi-
nisterialität von Tulln im 12. und 13. Jahrhun-
dert und zu den Anfängen des Gutes Oberstock-
stall (Mitteilungen / Heimatkundlicher Arbeits-
kreis für die Stadt und den Bezirk Tulln 25).- 
Tulln 2010, 64 
 
Villach 
Kriznar, Anabelle:  Maltechniken und Werk-
stoffe der älteren Vilacher Werkstätte; in: Ca-
rinthia I 200, 2010, 247-266 
Landkammer, Miriam:  Die Heinrich-
Werkstätte und die Malerei Villachs im ersten 
Viertel des 16. Jahrhunderts; in: Carinthia I 200, 
2010, 209-245 
Neumann, Dieter: Beiträge zur Stadtge-
schichte (= Neues aus Alt-Villach 47, 2010).- 
Villach 2010, 155 
Ziak, Angelika Friederike:  Die Volksschule 
Vassach in Villach. Die Entwicklung einer 
Schule im Laufe eines Jahrhunderts.- Klagen-
furt: Univ., Diplomarbeit 2010, 108 
 
Vils 
Kaufer, Christina - Karsten Wink:  Archäolo-
gische Untersuchungen auf der Ruine Vilseck 
2001-2006. Überlegungen zur Baugenese der 
Burg und Versuch einer Rekonstruktion; in: 
Fundberichte aus Österreich 48, 2009 (erschie-
nen 2010), 147-170 
 
Vöcklabruck 
Leitner, Franz - Alois Schlager - Helmut 
Racher: 150 Jahre Kolping Vöcklabruck (Vöck-
labruck einst und jetzt 27).- Vöcklabruck 2010, 
96 
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Satzinger, Franz: Vöcklabruck; in: Österreichi-
scher Städteatlas. Lieferung 11.- Wien 2010 
 
Völkermarkt 
Eberhard, Christian:  Revitalisierung der alten 
Brauerei Nagele in Völkermarkt.- Wien: Techn. 
Univ., Diplomarbeit 2010, IV, 101 
 
Waidhofen an der Thaya 
Woldron, Ronald: Waidhofen an der Thaya. 
Die Stadtbefestigung; ein bauhistorischer Spa-
ziergang durch die Jahrhunderte (Katalog des 
Niederösterreichischen Landesmuseums N.F. 
484).- Asparn/Zaya 2009, 36 
 
Waidhofen an der Ybbs 
Piuk, Anna: Eine gotische Krypta unter der 
Stadtpfarrkirche von Waidhofen an der Ybbs - 
Fragen und Theorien zur Geschichte der Ver-
bauung des Kirchenbereiches; in: Unsere Hei-
mat. Zeitschrift für Landeskunde von Niederös-
terreich 81, 2010, H. 1, 17-26 
 
Weitra 
Knittler, Herbert:  Das Register des Wochen-
pfennigs in der Stadt Weitra/Niederösterreich; 
in: Katrin Keller, Gabriele Viertel, Gerald Die-
sener (Hrsg.): Stadt, Handwerk, Armut. Eine 
kommentierte Quellensammlung zur Geschichte 
der Frühen Neuzeit. Helmut Bräuer zum 70. 
Geburtstag zugeeignet.- Leipzig bzw. Göttingen 
2008, 537-556 
 
Weiz 
Ehetreiber, Johanna: Leitbilder in der Stadt- 
und Regionalentwicklung. Zukunft Gestalten 
und Sichern - strategischer Planungsprozess für 
die Stadt Weiz (Stadtbildentwicklung 2008-
2009).- Graz:Univ., Masterarbeit 2010, 91 
 
Wels 
Aspernig, Walter - Günter Kalliauer  (Hrsg.): 
Dreiklang Herminenhof. Festschrift zur Eröff-
nung des Welser Kultur- und Bildungszentrums 
(Quellen und Darstellungen zur Geschichte von 
Wels, Sonderreihe zum Jahrbuch des Museal-
vereines Wels 11).- Wels 2010, 172 

Imlinger, Tamara  u.a. bzw. Betriebsverein 
Alter Schlachthof Wels (Hrsg.): Peace fire. 25 
Jahre Alter Schl8hof Wels.- Wels 2010, 176 
Pöttinger, Stephanie: Die Volksdeutschen in 
Oberösterreich. Wohnbau im Raum Wels in den 
Jahren 1950 - 1955 mit Berücksichtigung der 
Wohnungsnot.- Linz: Univ., Diplomarbeit 2010, 
92 
Zach, Elisabeth: Freie, autonome Kulturarbeit 
in Oberösterreich am Beispiel des Kulturverei-
nes "waschaecht" Wels.- Wien: Univ., Diplom-
arbeit 2010, 105 
 
Wien 
Achleitner Friedrich: Österreichische Architek-
tur im 20. Jahrhundert Bd. 3, Wien, Teilband 3, 
19.-23. Bezirk.- St. Pölten - Salzburg 2010, 491 
Ash, Mitchell G. - Wolfram Nieß - Ramon Pils 
(Hrsg.): Geisteswissenschaften im Nationalso-
zialismus. Das Beispiel der Universität Wien.- 
Wien 2010, 586 
Benesch, Markus: Die Geschichte der Wiener 
christlichsozialen Partei zwischen dem Ende der 
Monarchie und dem Beginn des Ständestaates.- 
Wien: Univ., Diss. 2010, 417 
Bundesdenkmalamt (Hrsg.): Wiener Stadt- und 
Burgbefestigung; Heftschwerpunkt; in: Österrei-
chische Zeitschrift für Kunst und Denkmalpflege 
64, 2010, H. 1/2, 224 
Csáky, Moritz:  Das Gedächtnis der Städte. 
Kulturelle Verflechtungen - Wien und die urba-
nen Milieus in Zentraleuropa..- Wien - Köln - 
Weimar 2010, 417 
Dermutz, Klaus: Das Burgtheater und die Wie-
ner Identität. Kontinuität und Krisen, 1888 - 
2009 (Enzyklopädie des Wiener Wissens 8).- 
Weitra 2010, 163 
Dewald, Christian u.a. (Hrsg.): Wien im Film. 
Stadtbilder aus 100 Jahren. Wien-Museum 
Karlsplatz 27. Mai - 19. September 2010 (364. 
Sonderausstellung des Wien-Museums).- Wien 
2010, 291 
Domany, Karin - Johann Hirsch (Hrsg.): Der 
Stephansdom. Orientierung und Symbolik.- 
Wien 2010, 303 
Fercsak, Michaela: Urbanisierung einer Volks-
gruppe. Die Arbeitsmigration burgenländischer 
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Kroaten nach Wien ; 1870 - 1945.- Wien: Univ., 
Diplomarbeit 2010, 157 
Feuerstein, Christiane: Vom Armenhaus zur 
sozialen Infrastruktur. Altersversorgung in Wien 
(Enzyklopädie des Wiener Wissens 10).- Weitra 
2010, 154 
Gangelmayer, Franz Josef: Das Parteiarchiv-
wesen der NSDAP. Rekonstruktionsversuch des 
Gauarchivs der NSDAP-Wien.- Wien: Univ., 
Diss. 2010, 245 
Hachleitner, Bernhard: Das Wiener Pratersta-
dion / Ernst-Happel-Stadion. Bedeutungen, 
Politik, Architektur und urbanistische Relevanz.- 
Wien: Univ., Diss. 2010, 388 
Hofmann, Katharina : Die Entwicklung der 
modernen Wiener Außenwirtschaftspolitik.- 
Wien: Wirtschaftsuniv., Diss. 2010, X, 199 
Kalnoky, Stefan: Ringstraße des Proletariats? 
Zum Wandel der Sozialstruktur der Bewohne-
rInnen fünf ausgewählter Gemeindebauten im 
Kontext der Wiener Stadtentwicklung des 20. 
Jahrhunderts.- Wien: Univ., Diplomarbeit 2010, 
141 
Kos, Wolfgang (Hrsg.): Kampf um die Stadt. 
Politik, Kunst und Alltag um 1930. Wien Muse-
um im Künstlerhaus, 19. November 2009 - 28. 
März 2010 (361. Sonderausstellung des Wien-
Museums).- Wien 2010, 591 
Linsberger, Axel: Bürgerliche Anthroponyme 
des 15. Jahrhunderts in Wien.- Wien: Univ., 
Diss. 2010, 636 
Litzka, Traude:  Kirchliche Hilfe für verfolgte 
Juden und Jüdinnen im Raum Wien 1938 - 1945 
mit Schwerpunktsetzung auf die "Erzbischöfli-
che Hilfsstelle für nichtarische Katholiken.- 
Wien: Univ., Diss. 2010, 218 
Löwy, Irene: Kulturpolitik im Nationalsozia-
lismus von 1938 bis 1945 am Beispiel des Deut-
schen Volkstheaters in Wien.- Wien: Univ., 
Diplomarbeit 2010, 169 
Megner, Karl:  Beamtenmetropole Wien 1500 - 
1938. Bausteine zu einer Sozialgeschichte der 
Beamten vorwiegend im neuzeitlichen Wien. 
Geleitwort: Franz Fiedler.- Wien 2010, IX, 602 
Mosser Martin u.a.: Die römischen Kasernen 
im Legionslager Vindobona. Die Ausgrabungen 
am Judenplatz in Wien in den Jahren 1995 - 

1998 (Monografien der Stadtarchäologie Wien 
5).- Wien 2010, 1016, 528 
Mühlberger, Kurt - Meta Niederkorn-Bruck  
(Hrsg.): Die Universität Wien im Konzert euro-
päischer Bildungszentren, 14.-16. Jahrhundert 
(Veröffentlichungen des Instituts für Österrei-
chische Geschichtsforschung 56).- Wien - Mün-
chen 2010, 278 
Opll, Ferdinand (Hrsg.): ... daz si ein recht 
puech solten haben ...  Kodikologische, kunst-
historische, paläographische und restauratori-
sche Analysen zum Wiener Eisenbuch (14. - 19. 
Jahrhundert). Forschungen und Beiträge zur 
Wiener Stadtgeschichte 53) (Veröffentlichungen 
des Wiener Stadt- und Landesarchivs Reihe C, 
Sonderpublikationen 15).- Innsbruck u.a. 2010, 
176 
Opll, Ferdinand:  Planung oder Genese? Zur 
städtischen Entwicklung Wiens bis zum Ende 
des 13. Jahrhunderts; in: Ferdinand Opll – 
Christoph Sonnlechner (Hrsg.): Europäische 
Städte im Mittelalter … (vgl. Allgemein), 217-
254 
Rauscher, Peter - Barbara Staudinger 
(Bearb.): Austria Judaica. Quellen zur Geschich-
te der Juden in Niederösterreich und Wien 1496-
1671. Mit einem Beitrag von Marta Keil (Quel-
leneditionen des Instituts für Österreichische 
Geschichtsforschung  7).- Wien 2010, 640 
Reidinger, Erwin: Stadtplanung im hohen 
Mittelalter… vgl. Marchegg 
Rothländer, Christiane: Die Anfänge der Wie-
ner SS.- Wien 2010, 400 
Seliger, Maren: Scheinparlamentarismus im 
Führerstaat. “Gemeindevertretung” im Austrofa-
schismus und Nationalsozialismus. Funktionen 
und politische Profile Wiener Räte und Ratsher-
ren 1934 - 1945 im Vergleich (Politik und Zeit-
geschichte 6).- Münster 2010, 887 
Staudinger, Sandra: Das Jahr 1945 in Tagebü-
chern von Wiener Frauen.- Wien: Univ., Dip-
lomarbeit 2010, 209 
Stephan, Peter: Das Obere Belvedere in Wien. 
Architektonisches Konzept und Ikonographie. 
Das Schloss des Prinzen Eugen als Abbild seines 
Selbstverständnisses.- Wien u.a. 2010, 255, (48 
Bl.) 
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Telesko, Werner - Richard Kurdiovsky - 
Andreas Nierhaus (Hrsg.): Die Wiener Hofburg 
und der Residenzbau in Mitteleuropa im 19. 
Jahrhundert. Monarchische Repräsentation 
zwischen Ideal und Wirklichkeit.- Wien u.a. 
2010, 304 
Tragl, Karl Heinz:  Geschichte der Gesellschaft 
der Ärzte in Wien seit 1838 als Geschichte der 
Medizin in Wien.- Wien 2010, 496 
Weinberger, Ingeburg: Siedeln heißt nicht 
bauen, sondern viel mehr! Ideologietransfer im 
Siedlungsbau des Nationalsozialismus in Groß-
Wien.- Wien: Univ., Diss. 2010, 514 
Wonisch, Regina (Hrsg.): Tschechen in Wien 
zwischen nationaler Selbstbehauptung und 
Assimilation.- Wien 2010, 255 
 
Wiener Neustadt 
Geissl, Gerhard: Fiat Lux! - Licht für die Städ-
te. Als Wr. Neustadt eine Straßenbeleuchtung 
bekam (Dokumentation des "Industrieviertel-
Museums" Wiener Neustadt 136).- Wiener 
Neustadt 2010, 43 
Müller, Michael:  Der zivile Luftschutz in Wie-
ner Neustadt während der Jahre 1938 - 1945 
(Dokumentation des "Industrieviertel-Museums" 
Wiener Neustadt 137).- Wiener Neustadt 2010, 
75 
Reidinger, Erwin: Stadtplanung im hohen 
Mittelalter … vgl. Marchegg 
Sulzgruber, Werner: Das jüdische Wiener 
Neustadt. Geschichte und Zeugnisse jüdischen 
Lebens vom 13. bis ins 20. Jahrhundert.- Wien 
2010, 302 
 
Wolfsberg 
Veronik, Bianca: Entstehung und Förderung 
von Mädchenarbeit in der Offenen Jugendarbeit 
am Beispiel des JugendKulturZentrums Wolfs-
berg.- Klagenfurt: Univ., Diplomarbeit 2010, 
104 
 

Wolkersdorf im Weinviertel 
Pleil, Johannes: Die Entwicklung von einem 
Dorf zu einer Kleinstadt vor den Toren Wiens, 
eine Analyse anhand der Stadtgemeinde Wol-
kersdorf im Weinviertel, 1869 bis 2010.- Wien: 
Wirtschaftsuniv., Diplomarbeit 2010, V, 139 
 
Wörgl 
Beimrohr, Wilfried:  Das Schwundgeldexperi-
ment von Wörgl 1932/33; in: Das öffentliche 
Haushaltswesen in Österreich 51, 2010, H. 2-4, 
130-138 
 
Ybbs an der Donau 
Krammer, Stefan: Postgeschichte der Stadt 
Ybbs an der Donau.- St. Pölten 2010, 233 
Scheutz, Martin: Zum Transfer von städtischer 
Wiener Altersarmut (…), vgl. oben, Herzogen-
burg 
 
Zell am See 
Scholz, Horst: Zell am See in der Kaiserzeit 
(Die Reihe Archivbilder).- Erfurt 2010, 128 
 
Zeltweg 
Steinkellner, Martina:  Konzeption einer Kos-
ten- und Leistungsrechnung für kommunale 
Wirtschaftsbetriebe dargestellt am Beispiel des 
Städtischen Wirtschaftshofes der Stadtgemeinde 
Zeltweg.- Graz: Campus 02 FH der Wirtschaft, 
Diplomarbeit 2010, VI, 100 
 
Zwettl-Niederösterreich 
Gratzl, Peter: Der nationalsozialistische "Klos-
tersturm" im Gau "Niederdonau" und die Ge-
schicke nicht enteigneter Klöster am Beispiel 
des Zisterzienserstiftes Zwettl.- Wien: Univ., 
Diss. 2010, 320 
Hermann, Cathrin  u.a. (Hrsg.): Das Zwettler 
Ratsprotokoll 1553 - 1563. Edition und Kontext 
(Forschungen zur Landeskunde von Niederöster-
reich 34).- St. Pölten 2010, 387 
 

Anmerkung: 
Diese Zusammenstellung basiert auf einer vom Autor seit 1998 geführten FileMaker-
Datenbank zur Geschichte der österreichischen Städte bzw. Stadtgemeinden, die Mitte Juni 
2010 65.456 Datensätze enthielt, darunter 2.232 mit Erscheinungsjahr 2010; außerdem 
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kamen seit Redaktionsschluss der Bibliographie für 2009 etliche Titel mit diesem Erschei-
nungsjahr hinzu, aus denen ebenfalls einige berücksichtige wurden. Ein entsprechendes 
Update der vom Autor auch beschlagworteten Datenbank wird etwa Ende 2010 auf der 
Website www.stgf.at via Städtebibliographie verfügbar sein, wo die Zitate vielfach ausführ-
licher als hier sind, etwa was die Online-Verfügbarkeit von Texten betrifft. Berücksichtigt 
wurden in dieser Auswahl 158 der nunmehr 200 Stadtgemeinden: 199. österreichische 
Stadtgemeinde war 2008 Mittersill geworden, 200. wurde im Oktober 2009 Spielberg (frü-
her Spielberg bei Knittelfeld), 2010 gab es in Österreich keine Stadterhebung.
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BERICHT 
über die 41. ordentliche Vollversammlung 

des Österreichischen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung 
am 8. November 2008 

 
 

Tagesordnung 
 
1.Genehmigung des Protokolls der 40. ordentlichen Vollversammlung 
2. Berichte  a) des Vorsitzenden  

b) des Kassenverwalters 
c) der Rechnungsprüfer 

3. Entlastung des Vorstandes  
4. Bericht des Ludwig-Boltzmann-Instituts für Stadtgeschichtsforschung 
5. Arbeitsvorhaben 
6. Aufnahme neuer wissenschaftlicher Mitarbeiter 
7. Behandlung der nach § 9 der Satzungen eingebrachten Anträge  
8. Allfälliges 
 
Der Vorsitzende, Dr. Walter Schuster, eröffnet um 16 Uhr die Vollversammlung und be-
grüßt die Anwesenden, besonders den Ehrenvorsitzenden Univ. Prof. Dr. Wilhelm Rausch 
sowie die Ehrenmitglieder Prof. Dr. Peter Johanek und Archivdrektor. i.R Dr. Fritz Mayr-
hofer. 
 
Zu Punkt 1) Das zur Einsicht aufgelegte Protokoll der 40. ordentlichen Vollversammlung 
wird einstimmig genehmigt. 
 
Zu Punkt 2) Personalia: Der Arbeitskreis konnte folgenden Jubilaren zu Geburtstagen gra-
tulieren: WHR Univ. Prof. Dr. Gerhard Pferschy (80 Jahre), HR Dr. Gerhard Winkler (75 
Jahre), Univ. Prof. Dr. Ferdinand Opll (60 Jahre), Univ. Prof. Dr. Alois Niederstätter (55 
Jahre).  
Verstorben ist das langjährige Mitglied des Arbeitskreises OmedR Prof. Dr. Herbert Knei-
fel. 
 
Die ÖAK-Tagung zum Thema Kulturhauptstadt in Linz wird morgen am 9. November 
2010 beginnen. Programmerstellung und Organisation der Tagung lagen in Händen von Dr. 
Schuster und Prof. Opll. 
 
Die Städte Attnang-Puchheim und Marchtrenk haben ihre Mitgliedschaft beim Arbeitskreis 
gekündigt. 
 
Auf Beschluss des Vorstands vom 13. Juli 2010 wurde Univ. Prof. Dr. Martin Scheutz in 
den Vorstand des Arbeitskreises kooptiert. 
 
Der Punkt 6) Aufnahme neuer wissenschaftlicher MitarbeiterInnen wird in Punkt 1 vorge-
zogen. Mit Beschluss des Vorstands vom 13. Juli 2010 und 8. November 2010 wurden 
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MMag. Maria Jenner (Linz), Archivdirektor Dr. Oskar Dohle (Salzburg) und Archivdirek-
tor Dr. Peter Kramml (Salzburg) als neue Mitarbeiter des Arbeitskreises aufgenommen. 
 
Zu Punkt 2b)  
Der Kassenverwalter bringt der Vollversammlung den Kassenbericht 2009, den Bericht 
über die Verwaltung des Österreichischen Städteatlas 2009 und die Budgetvorschau 2011 
zur Kenntnis. 
 

Kassenbericht vom 1. Jänner bis 31. Dezember 2009 
 

 € € € 
EINNAHMEN    
    
Mitgliedsbeiträge der Städte 28.152,40   
Subventionen 5.000,00   
Erlös aus dem Buchverkauf 7.665,36   
Tagungseinnahmen 1.290,00   
Zinsen (abzügl. Kest) und sonst. Einnahmen 3.949,78    
    
Summe der Einnahmen  46.057,48  
    
AUSGABEN    
    
Beitrag für Ludwig Boltzmann Institut 10.900,00   
Gehaltskosten Fr. G. Hager 10.232,80   
OÖGKK Sozialversicherung 3.556,21   
Finanzamt Dienstgeberbeitrag 274,77   
Gehaltsverrechnungskosten 100,29   
Datenbank Städtebibliographie 2.124,00   
Büromiete 10.643,04   
Versicherung 170,55   
Telefon 366,14   
Elektr. Strom 335,46   
Gas 1.196,23   
Büroreinigung 1.300,35   
Instandhaltung 79,99   
Bürobedarf 469,41   
EDV-Bedarf u. Internetbetrieb 2.144,68   
Postgebühren 1.048,54   
Bankspesen  419,20   
Reisekosten 13,44   
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Sitzungs- und Versammlungsaufwand 716,24   
Tagungskosten 1.927,60   
Bewirtung 5,95   
Druckkosten 1.100,63   
Ehrungen 454,88   
Mitgliedschaften bei landeskundlichen Vereinen 92,00   
Büroausstattung (Anlage-Vermögen) 619,90   
Geringwertige Wirtschaftsgüter 99,00   
Sonstiger Aufwand 71,40    
    
Summe der Ausgaben  50.462,70  
    
Einnahmen-/Ausgabenüberschuss   -4.405,22 
 

Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben für den Österreichischen Städteatlas 
vom 1.1. bis 31.12.2009 

 
 EUR EUR EUR 
EINNAHMEN    
    
Erlös aus dem Atlasverkauf  5.011,15   
Zinsertrag (abzügl. Kest)  63,71    
    
Summe der Einnahmen  5.074,86  
    
AUSGABEN    
    
Postgebühren 74,16   
Bankspesen  117,37    
    
Summe der Ausgaben  191,53  
    
Überschuss / Abgang   4.883,33 
 
Zu Punkt 2 c) Der Rechnungsprüfer Günter Kalliauer berichtet, dass die Kontrolle der 
laufenden Gebarung und die Prüfung des Rechnungsabschlussese 2009 am 30. Juni 2010 
durchgeführt wurden und zu keiner Beanstandung Anlass gegeben haben. 
 
Zu Punkt 3) Sein Antrag auf Entlastung des Kassenverwalters und des gesamten Vorstands 
wird von der Vollversammlung einstimmig angenommen. 
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Zu Punkt 4) Bericht über die Tätigkeit des Ludwig Boltzmann Instiuts in Wien von Doz. 
Dr. Andreas Weigl:  
Das Institut in Zahlen 
Leiter (bis 31.12.2009): ao. Univ.-Prof. Dr. Ferdinand Opll, Direktor des WStLA; (ab 
1.1.2010) Univ.Doz. Dr. Andreas Weigl.  
Mitarbeiter: Dr. Susanne Claudine Pils (im Personalstand des WStLA), wissenschaftliche 
Mitarbeiterin, Manfred Swoboda, Kartograph, Christina Unger, Kartographin. 
WerkvertragsnehmerInnen für die Arbeiten am ÖStA (Lieferung 11, erscheint 2010/11): 
DDr. Franz Satzinger (Stadtmappe Vöklabruck) und PD Dr. Peter Rauscher (Stadtmappe 
Langenlois); am HAW (Lieferung 14, erscheint 2011): Dr. Renate Banik-Schweitzer, Dr. 
Gerhard Meißl; Mag. Barbara Gaupmann. 
Das Institut wird auf der Grundlage des im Jahr 1978 abgeschlossenen Vertrages zwischen 
der Stadt Wien und der Ludwig-Boltzmann-Gesellschaft (LBG) geführt. Die Finanzierung 
des Betriebes des LBISTGF erfolgt mittels eines durch die LBG zur Verfügung gestellten 
Grundbudgets (bis einschließlich 2009: € 60.000), einer Subvention des Österreichischen 
Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung sowie den einzeln zu verhandelnden Zuschüs-
sen verschiedener österreichischer Bundesländer und Städte zu bestimmten Projekten. 
Kongresse, Tagungen und Workshops werden in der Regel in Zusammenarbeit mit dem 
Österreichischen Arbeitskreis für Stadtgeschichtsforschung und dem Verein für Geschichte 
der Stadt Wien durchgeführt und finanziert. Ergänzende wissenschaftliche Projekte werden 
gegebenenfalls durch Drittmittel realisiert. Die Basissubvention durch die Ludwig-
Boltzmann-Gesellschaft wurde für die Jahre 2010 und 2011 halbiert. Durch bestehende 
Rücklagen und eine Altersteilzeitvereinbarung mit Frau Unger (Kartographie) kann der 
Betrieb bis Ende 2011 fortgeführt werden. Mit 31.12.2011 wird das Ludwig-Boltzmann-
Institut für Stadtgeschichtsforschung definitiv geschlossen. 
 
Historischer Atlas von Wien  
Die 12. Lieferung des HAW ist plangemäß im Dezember 2009 erschienen und ausgeliefert 
worden. Sie hat drei inhaltliche Schwerpunkte: Die Serie der Bezirkskarten zum Thema 
Hauserträge 1914, Flächennutzung 1920 und Baualter 1920 wurde nach dem 10. Bezirk auf 
einen weiteren Außenbezirk, den 11. Bezirk, ausgedehnt. Des Weiteren wurde ein inhaltli-
cher Schwerpunkt zum Thema Migration mit einer Reihe von Kartogrammkarten gesetzt, 
die den Zeitraum von ca. 1950 bis 2000 ff. behandeln. Die Kartogrammserie „Herkunft der 
Wiener Bevölkerung“ setzt eine ältere Serie fort und behandelt für die Stichjahre 1951, 
1971 und 2001 die räumliche Verteilung der Wohnbevölkerung nach ihrem Geburtsort. Die 
Serie „Staatsbürgerschaft der Wiener Bevölkerung“ deckt den gesamten Zeitraum 1951-
2001 in Dezennienschnitten ab. Für den Zeitraum 1971-2001 konnten bei beiden Serien, 
zum Teil unter Auswertung von Volkszählungsbasisdatensätzen, auch kleinräumige Kar-
togramme auf Zählbezirksebene dargestellt werden. Mit dem Nachdruck der dreidimensio-
nalen Scenographie von Johann Daniel Huber von 1769/73 wurde die Reihe der Reproduk-
tionen historischer Stadtpläne mit einer großformatigen Serie in vier Blättern um ein attrak-
tives Stück Wiener Kartographiegeschichte ergänzt. 
Die 13. Lieferung des HAW ist im Mai 2010 erschienen. Es handelt sich um eine DVD mit 
dem Titel „Pläne und Ansichten von Wien (15.–21. Jahrhundert)“. Sie enthält 20 bedeu-
tende kartographische Darstellungen (und Ansichten) Wiens mit Begleittext und Kommen-
taren versehen. Ihre Präsentation erfolgt am 25.11.2010 um 17 Uhr im Wiener Stadt- und 
Landesarchiv. 
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Die Arbeiten an der 14. Lieferung wurden fortgesetzt, wobei die Serie der Baualterspläne 
für den 12. und 16. Bezirk, eine Kartogrammserie zum Thema „Konfessionelle Verhältnis-
se 1951-2001“ weitergeführt werden. 
In Vorbereitung der kommenden Lieferung wurden 2009 weitere Vorarbeiten für Punkte-
karten zu den Themen Freizeit-, Sozial- und Bildungseinrichtungen 1850–1938 sowie Ein-
richtungen des Gesundheitswesens und des Gaststättenwesens 1850-1938 geleistet. Weiters 
sind Vorarbeiten für eine Karte der archäologischen Funde im Stadtzentrum und ein dazu 
gehöriger Kommentarband in Arbeit. Sie werden von Frau Dr. Gaisbauer von der Stadtar-
chäologie inhaltlich betreut bzw. verfasst. 
Die Karten, Kommentarbände und Themenmappen des HAW werden in Zusammenarbeit 
mit dem Verein für Geschichte der Stadt Wien und dem Wiener Stadt- und Landesarchiv 
vertrieben. 
 
Österreichischer Städteatlas  
Die Arbeiten an der 11. Lieferung des ÖStA betrafen die Stadtmappen Bruck an der Leitha 
(Bearbeitung durch Susanne Claudine Pils), Langenlois (Bearbeitung durch Peter Rau-
scher), Murau (Bearbeitung durch Susanne Claudine Pils) und Vöcklabruck (Bearbeitung 
durch Franz Satzinger). Die Stadtmappen von Langenlois, Murau und Vöcklabruck sind im 
Druck, jene von Langenlois wird am 18.11.2011 in Langenlois präsentiert. 
2009 konnten abgeschlossen werden:  
Die das ÖSTA-Programm beinhaltende CD-Rom mit der Stadt Lienz. 
Die in Zusammenarbeit mit der ungarischen Firma ARCANUM produzierte DVD, die 
sämtliche seit dem Jahr 1982 in zehn Einzellieferungen erschienenen Städtemappen – für 
insgesamt 59 verschiedene Städte – des ÖStA enthält. Die DVD wurde am 26. November 
2009 im Vortragssaal des Wiener Stadt- und Landesarchivs präsentiert. 
 
Pro Civitate Austriae  
Am 17.9.2010 fand in den Räumen des Wiener Stadt- und Landesarchivs eine Sitzung zur 
Klärung der Finanzierung der Zeitschrift „Pro civitate Austriae“ (PCA) für die Jahre 2010 
und 2011 statt. Der Arbeitskreis für Österreichische Stadtgeschichtsforschung (ÖAK) war 
durch den Vorsitzenden, Dir. Dr. Walter Schuster MAS und Dr. Max Schimböck, der 
Verein für Geschichte der Stadt Wien (VGStW) durch den Präsidenten, Dr. Karl Fischer 
MAS und das Ludwig Boltzmann Institut für Stadtgeschichtsforschung (LBIStGf) durch 
den Leiter Univ.Doz.Dr. Andreas Weigl vertreten. 
 
Nach eingehender Erörterung der Sachlage wurde folgende Vereinbarung getroffen: 
Die Fortführung der PCA wird von allen Anwesenden als wünschenswert erachtet.  
Die Finanzierung der Druckkosten erfolgt in der Form, dass das LBIStGf durch 
Umwidmung von Reisekosten sich für 2010 mit € 500,-, für 2011 mit € 800,- beteiligt. 
Dazu werden, wie mit dem Förderer, dem Österreichischen Städtebund, vereinbart, für 
2010 € 1.500,- aus den Mitteln des „Studiengeldes für Stadtgeschichte“ umgewidmet und 
zur Finanzierung herangezogen und eine solche Vorgangsweise auch für 2011 dem 
Österreichischen Städtebund vorgeschlagen. Die für den Druck erforderlichen restlichen 
Mittel werden zu gleichen Teilen vom ÖAK und dem VGStW getragen. 
Die Finanzierung der Kosten für die Redaktion der PCA in der Höhe von € 2.200 werden 
zu gleichen Teilen vom ÖAS und VGStW getragen. 
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Die Rechnungen ergehen im Fall der Druckkosten an den VGStW, im Fall der Honarare für 
die redaktionelle Tätigkeit an den ÖAS, wobei VGStW und ÖAS ein Clearing im Sinn der 
oben beschriebenen Kostenteilung vornehmen. 
Die Vereinbarung bleibt auf die Produktion der PCA-Hefte für 2010 und 2011 beschränkt 
und präjudiziert keine zeitlich darüber hinaus gehenden Finanzierungen der Zeitschrift. 
 
Ende November 2009 wurde plangemäß das Heft 14 der Neuen Folge der Zeitschrift 
„PCA“ mit dem Themenschwerpunkt „Historikertag 2008, Sektion: Stadtgeschichte“ publi-
ziert. Das Heft beinhaltet neben der alljährlich erscheinenden Österreichischen Städtebib-
liographie 2008 von Hermann Rafetseder fünf Beiträge der bei der Sektion „Stadtgeschich-
te“ des Österreichischen Historikertages in St. Pölten 2008 gehaltenen Referate. Zwei da-
von widmen sich zeitlich weit auseinander liegenden stadtgeschichtlichen Themenfeldern, 
zum einen dem der Anfänge des Städtewesens im slowenischen Raum (Miha Ko-
si/Ljubljana), zum anderen prosopographischen Studien zu den Wiener Gemeindevertretern 
in der Epoche des Ständestaates wie des Nationalsozialismus (Maren Seliger/Wien). Einen 
geschlossenen Block bilden die übrigen drei Beiträge von Studierenden und Absol-
vent/innen der Universität Wien, nämlich Cornelia Gillinger, Horst Illmeyer und Alexis 
Mundt, die dabei die Ergebnisse aus zwei unter der Leitung von Andrea Griesebner, Martin 
Scheutz und Herwig Weigl stehenden Forschungsseminaren präsentieren. 
Das Heft 15 der PCA ist in Vorbereitung. Es wird den von Univ.Prof. Dr. Opll gehaltenen 
Festvorttrag „40 Jahre Österreichischer Arbeitskreis für Stadtgeschichtsforschung“ und die 
deutschsprachigen Versionen der bei der Tagung „Digital Approaches in Cartographic 
Heritage“ (22.2., 23.2.2010, TU-Wien) von Mitgliedern des LBIStgf präsentierten Beiträge 
beinhalten. Auf der internationalen Tagung „5th International Workshop on Digital Appro-
aches in Cartographic Heritage“ (TU-Wien, 22-24.2.2010) werden von Mitgliedern des 
LBIStgf folgende Papers präsentiert: Ferdinand Opll, The European Historical Atlas of 
Towns. Project, Vision, Achievments; Andreas Weigl, The Austrian Historic Towns Atlas 
on DVD. A tool for comparative urban history; Renate Banik-Schweitzer, Digital Process-
ing of Historical Maps and Data. Maps showing Land Use, Age and Rents of Buildings 
1920 in the Historical Atlas of Vienna. 
 
Wissenschaftliche Konferenzen, Workshops und Tagungen 
Ferdinand Opll hat an der Tagung „Die Wiener Burgbefestigung“ am 30.11.2009 in der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften teilgenommen, wobei er einen Vortrag 
zum Thema „Schutz und Symbol. Zur Stadtbefestigung von Wien vom hohen Mittelalter 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts“ gehalten hat. Der nunmehrige Leiter, Univ.Doz. Dr. 
Andreas Weigl, hat am 10.10.2009 im Rahmen der Tagung „Migration in Oberösterreich 
Einst und jetzt“ einen Vortrag zum Thema „Migration als Erfolgsgeschichte der 2. Repu-
blik“ gehalten. 
Univ.Doz. Dr. Andreas Weigl, wird am vom Graz Austrian Fertility Project (gefördert vom 
FWF) (http://www.uni-graz.at/wsgwww/wsgwww-gafp.htm) und dem Max Planck Institute 
for Demographic Research, Rostock, gemeinsam mit dem Institut für Wirtschafts-, Sozial- 
und Unternehmensgeschichte der Karl-Franzens Universität Graz und dem Central Europe 
Population History network veranstalteten Workshop „Central Europe Population History 
during 1st Demographic transition” in Graz (12.-13. März 2010) teilnehmen und ein Paper 
zum Thema „Migration during 1st demographic transition“ präsentieren. 
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Weiters Präsentation eines Papers zum Thema „Großstadtkindheit in Wien um 1700“ von 
Univ.Doz. Dr. Andreas Weigl bei der in Prag am 12./13. Oktober 2010 stattfindenden 
Tagung „Kinder in den Großstädten seit dem Mittelalter bis zur Industrialisierung“. 
 
Zu Punkt 5) Der Arbeitskreis plant die Herausgabe einer großen österreichischen Stadtge-
schichte innerhalb von 10 Jahren. 
Es ist daher ein Workshop mit einigen wenigen Experten geplant, in dem inhaltliche (Kon-
zeption des Programms) und organisatorische Fragen zur Erstellung dieser Stadtgeschichte 
behandelt werden.  
Für Ende 2011 ist eine Zwischentagung geplant, die sich mit einem Vergleich von Landes-
hauptstädten (Stadtentwicklung, Kommunalpolitik, Eingemeindungen etc) in der Zwi-
schenkriegszeit befasst. Als Referenten haben zugesagt: Dr. Elisabeth Schöggl-Ernst 
(Graz), Dr. peter Kramml (Salzburg), DDr. Lukas Morscher (Innsbruck), Dr. Wolfgang 
Maderthaner (Wien) und Dr. Walter Schuster (Linz) 
Die Tagung des Arbeitskreises im Jahre 2012 wird das im internatioanlen Trend liegende 
Thema „ Stadt und Räume“ behandeln. An der Programmerstellung ist Prof. Scheutz maß-
geblich beteiligt. Die Tagung wird voraussichtlich in Innsbruck stattfinden. 
 
Aufgrund der sehr ernsten finanziellenSituation des Arbeitskreises muss das wissenschaft-
liche Programm recourcenschonend abgewickelt werden. 
 
Zu Punkt 6) Der Tagesordnungpunkt wurde auf Punkt 1 vorgezogen. 
 
Zu Punkt 8) Zu diesem Tagesordnungspunkt sind keine Anträge eingelangt.  
 
Zu Punkt 9) Zu diesem Tagesordnungspunkt erfolgten keine Wortmeldungen.  
 
Schluss der Vollversammlung 16.45 Uhr. 
 
Im Anschluss an die Vollversammlung erfolgte die Verleihung des Stiftungspreises Pro 
Civitate Austriae. 
 
 
Dr. Anneliese Schweiger      Dr. Walter Schuster 
(Generalsekretärin)      (Vorsitzender) 


